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a er Indianeraufſtand, welcher im Frühjahre 1885 im 
Gebiete des Saskatſchewan ausbrach, hat nicht nur zwei 
Miſſionäre zum Opfer gefordert, ſondern überhaupt alle 
Miſſionsſtationen der Didcefe St. Albert und die angrenzenden 
des apoſt. Vikariates Athabaska-Mackenzie ernſtlich bedroht. 
Eine kurze Darſtellung der Ereigniſſe iſt alſo in dieſen Blät⸗ 
tern gewiß gerechtfertigt. 

Ein Freibrief Karls II. von England vom Jahre 1670 ge: 
ſtattete einer vom Prinzen Rupert gegründeten Geſellſchaft, in 
allen die Hudſonsbai umgebenden Ländern ausſchließlich Handel 
zu treiben und gewiſſe Hoheitsrechte auszuüben: ſo entſtand 
die Hudſonsbai⸗Compagnie. Die Grenzen ihres Ge 
bietes, das übrigens zur Zeit, da Karl II. es „verſchenkte“, 
England gar nicht gehörte, waren nie genau beſtimmt worden. 
Noch 1838 wurden ihre Rechte auf weitere 21 Jahre ver: 
längert; ſie mußte aber inzwiſchen 1846 Oregon an die Ver⸗ 
einigten Staaten abtreten, 1858 wurde die Colonie Britiſch— 
Columbia gebildet, und als die 21 Jahre abgelaufen waren, 
erhielt die Geſellſchaft die Beſtätigung ihrer Rechte nicht wieder. 
Die Regierung von Canada bezahlte ihr aber als Vergütung 
6 Millionen Mark und verpflichtete ſich, derſelben 50 000 Acres 
Land und den zwanzigſten Theil des ſog. „fruchtbaren Striches“ 
zu geben, falls ſolches innerhalb 50 Jahren verlangt würde. 

So war den zweifelhaften Rechten dieſer mächtigen Ge— 
ſellſchaft Rechnung getragen, und die Regierung ſchritt im 
Jahre 1870 zur Gründung der Colonie Manitoba. Jetzt er⸗ 
hoben fi aber die Indianer und Meſtizen dieſes verhältniß⸗ 
mäßig fruchtbaren Landſtriches und wollten auch ihre Rechte 
geltend machen. Nicht der Hudſonsbai-Geſellſchaft, ſondern 
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ihnen hätte die Entſchädigung von 6 Millionen gegeben werden 
ſollen, ſagten ſie, und widerſetzten ſich unter Anführung eines 
gewiſſen Riel, eines Halbindianers, der franzöſiſches Blut in 
ſeinen Adern hatte, mit Waffengewalt der Regierung von Ca— 
nada. Sie beſetzten die Stationen der Hudſonsbai⸗Geſellſchaft, 
nahmen deren Agenten gefangen und wollten es auf einen Krieg 
ankommen laſſen. Der Gouverneur von Canada unterhandelte; 
er erklärte den Meſtizen und Wilden, daß er ihre Rechte nicht 
verkenne und bereit ſei, jedem im Lande Geborenen ein ent⸗ 
ſprechendes Grundſtück und eine Vergütung in Geld zu geben. 
So kam ein Friede zu Stande. Einige erhielten Land; für 
die wilden Stämme wurden Reſervationen nach dem Muſter 
derjenigen in den Vereinigten Staaten errichtet, und die Wilden, 
welche dieſelben bezogen, ſollten eine kleine Leibrente erhalten. 
Die Indianer ließen ſich beruhigen und legten die Waffen nieder; 
ihr Anführer Riel ging in die Verbannung und lebte ruhig 
15 Jahre lang im Gebiete von Montana. Er war ein guter 
Katholik, wie uns P. Cataldo, der ihn perſönlich kannte, ver⸗ 
ſichert hat; wenn er aber auf die Unterdrückung ſeiner Lands⸗ 
leute zu reden kam, hörte er auf keine Gegenvorſtellungen der 
Miſſionäre, ſo hoch er ſie ſonſt achtete. Die Befreiung der 
Indianer war bei ihm zur fixen Idee geworden; ebenſo hatte 
er einen gefährlichen Hang zu religiöſer Schwärmerei. Schon 
vor den Ereigniſſen von 1885 betrachteten deßhalb die Miſſio— 
näre dieſen Mann als einen politiſchen und religiöſen Schwärmer. 
Leider waren die Rechte der Indianer und die Pflichten der 
canadiſchen Regierung in ſehr unbeſtimmten Ausdrücken und 
meiſt nur mündlich feſtgeſtellt, und die letztere erfüllte die 
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16 


* 


Der Indianeraufſtand von 1885 in Britiſch⸗Nordamerika. 


die Unzufriedenheit um ſo mehr, da manche engliſche Agenten die 
Eingeborenen ſo rückſichtslos und grauſam behandelten, daß 
P. Fafard lange vor den Anzeichen des Aufſtandes vorherſagte , 
dieſen Agenten werde ihre Brutalität gegen die Rothhäute 
theuer zu ſtehen kommen. In der That war einer derſelben 
das erſte Opfer bei der Metzelei am Froſchſee. 

Mit der ſteigenden Einwanderung in Manitoba und in den 
weiter nordweſtlich gelegenen Gebieten am Saskatſchewan nahm 
auch die Nothlage der Indianer von Jahr zu Jahr zu. Je 
mehr die Prärien in Farmen zerſtückt wurden, deſto mehr ver: 
ſchwanden die Büffelheerden, welche früher den Indianern einen 
Haupttheil der Nahrung lieferten, deſto unergiebiger wurde auch 
die Jagd auf Pelzthiere, und doch lieferte dieſe das Material für 
den Tauſchhandel. „Zurückgedrängt auf ein für ihre Bedürf⸗ 
niſſe der Jagd und Fiſcherei ungenügendes Gebiet,“ ſagt Erz⸗ 
biſchof Tach von Montreal ganz richtig, „täglich mehr ein: 
geengt von neuen Anſiedlern, ſehen die Indianer, die ſtolzen 
Söhne des Landes, ihrer unvermeidlichen Vernichtung durch 
Hunger und Elend entgegen.“ 

Die Erbitterung der Wilden wurde geſteigert durch den 
wachſenden Reichthum der Hudſonsbai-Geſellſchaft, welche nach 
der Anſicht der Rothhäute die Entſchädigung eingeſteckt hatte, 
die einzig ihnen ſelbſt gehörte. Das ſagten ſich die Häupt⸗ 
linge in ihren Verſammlungen unaufhörlich vor. „Sie wird fett 
von unſerem Blute,“ hieß es, „und höhnt noch unſer Elend.“ 
Im Jahre 1880 war die Hungersnoth beſonders groß; in Folge 
davon verbreitete ſich eine dumpfe Gährung unter den Indianern. 
„Der Hungertod iſt uns auf der Ferſe,“ ſagten ſie. „Bevor 
wir ſterben, wollen wir aber einen letzten Verſuch machen. Wir 
wollen die Händler zwingen, uns die 6 Millionen herauszugeben. 
Zu dieſem Zwecke wollen wir uns der Faktoreien der Gefell: 
ſchaft und ihrer ganzen Habe bemächtigen. Die Regierung, 
welche gegen uns ſo ungerecht und ſo langſam iſt, wenn es 
gilt, unſere billigen Wünſche zu erfüllen, ſoll erfahren, daß wir 
keine Sklaven ſind. Wir haben eine große und reiche Heimath 
und können unſern Grund und Boden ſelbſt ausbeuten. Wir 
wollen uns ſelbſt regieren. Die Brüder in den Vereinigten 
Staaten, die uns ſo viel Liebe bezeigten, werden uns ganz ge⸗ 
wiß zu Hülfe kommen.“ 

Zum Führer für den alſo beſchloſſenen Befreiungskrieg wurde 
einſtimmig Riel gewählt. Man ſchickte Boten an ihn nach 
Montana, und nach einigem Zögern nahm der unglückliche 
Mann das Angebot ſeiner Landsleute an. Im Herbſte 1884 
betrat er den ihm verbotenen Boden wieder und ließ ſich am 
Entenſee in einer Gegend nieder, welche ſo recht der Mittel⸗ 
punkt der eingeborenen Bevölkerung war und wo einige der am 
meiſten kriegeriſchen wilden Stämme wohnten. Riel umgab 
ſich mit einem Rathe, erließ einen Aufruf und forderte die Ne: 
gierung auf, den gerechten Vorſtellungen ſeiner Landsleute Ge⸗ 
hör zu geben. Man lachte in Quebec über die ganze Be⸗ 
wegung und legte ihr keinerlei Werth bei. „Der Aufſtand hätte 
verhindert werden können und verhindert werden müſſen,“ ſagt 
Erzbiſchof Tach, „aber man mißachtete die freundlichen Rath— 
ſchläge jener Männer, die das Unheil kommen ſahen, rechtzeitig 


warnten und die Behörden ausdrücklich auf die dringende Gefahr 


aufmerkſam machten. . . . Statt Abhülfe zu treffen verfügte man 
Strafen gegen diejenigen, welche die Bittſchrift eingereicht hatten. 
Da brach der Aufſtand los. Die ſchlecht bewaffneten Unzu⸗ 
friedenen bemächtigten ſich der zunächſtgelegenen Regierungs⸗ 
Vorräthe an Waffen und Kriegsmaterial; es folgte der unüber⸗ 
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legte Angriff auf die Aufſtändiſchen beim Entenſee, der ihren 
Muth hob und ihre Reihen verſtärkte.“ So beſchreibt der Erz⸗ 
biſchof von Montreal den Ausbruch des Aufſtandes. 

Die Miſſionäre hatten das Menſchenmögliche gethan, um 
das Unglück von den verblendeten Indianern abzuwenden. Wirk⸗ 
lich gelang es ihnen wenigſtens bei einem Theile der Meſtizen 
und Wilden der Didcefe St. Albert, dieſelben von der Em⸗ 
pörung abzuhalten. Bei den Aufſtändiſchen hatte das für die 
Miſſionäre die ſchlimmſte Folge. Während die Wilden ſonſt 
die „Schwarzröcke“ als ihre beſonderen Freunde und Beſchützer 
anſahen, hieß es jetzt: „Sie machen gemeinſame Sache mit 
unſern Feinden; werfen wir alſo das Joch des Glaubens ab, 
welches ſie uns auferlegten. Wir wollen ihre Häuſer nieder⸗ 
brennen und ſie ſelbſt erſchlagen.“ Die Oblaten der Unbefleckten 
Empfängniß hatten in dem aufſtändiſchen Gebiete 13 Miſſions⸗ 
ſtationen, welche von 11 Prieſtern und einigen Laienbrüdern 
verſehen wurden, und überdieß zwei Niederlaſſungen von Ordens⸗ 
ſchweſtern (Fidèles compagnes de Jésus): das Alles wurde 
durch den muthigen Verſuch der Miſſionäre, die Indianer von 
ihrem Unternehmen abzuhalten, der Rache der Indianer bloß⸗ 
geſtellt. ; 

In der Nacht vor dem Feſte des hl. Joſeph ernannte Riel 
ſich und ſeinen Rath, mit dem er ſich umgeben hatte, zur pro⸗ 
viſoriſchen Regierung und beſetzte Kirche und Miſſionsſtation 
des hl. Antonius zu Batoche, trotz des Widerſpruches des 
P. Moulin, des dortigen Miſſionärs. Die Aufregung dieſes 
entſcheidenden Schrittes muß auf die oben angedeutete krank⸗ 
hafte Geiſtesverfaſſung Riels von ſchlimmſter Wirkung geweſen 
ſein. Sein Schreiber ſagte ſpäter vor Gericht aus, er habe 
ſich einen von Gott berufenen Propheten genannt, der nicht nur 
die Rechte ſeiner Landsleute ſchützen, ſondern ganz Canada, 
England und Italien erobern, ja Papſt werden müſſe. Auch 
P. Moulin berichtet, Riel habe ſich in ſeinem Zorne, daß die 
Miſſionäre die Empörung nicht unterſtützen wollten, von der 
Kirche losgeſagt und ſich für einen Propheten ausgegeben, ge⸗ 
ſandt, die Kirche Gottes, die alle drei Jahrhunderte einer Re⸗ 
formation bedürfe, zu reformiren. Umſonſt gaben die PP. Mou⸗ 
lin, Végreville und Fourmont ſich alle Mühe, dem Verblendeten 
die Augen zu öffnen. 

Bald floß das erſte Blut. Riel forderte durch Boten die 
Prärie⸗Indianer auf, ſich mit ihm zu vereinigen, und dieſe, 
faſt alle Heiden, warfen ſich auf die Miſſion am Froſchſee 
(Frog Lake) und ermordeten daſelbſt alle Weißen, die beiden 
Patres Fafard und Marchand nicht ausgenommen. Der hoch⸗ 
würdigſte Biſchof Grandin von St. Albert ſchreibt über dieſe beiden 
Opfer: „Der arme P. Fafard gehörte zur Diöceſe Montreal, 
trat 1872 in unſere Congregation (Oblaten der Unbefleckten Em: 
pfängniß) ein, empfing von mir am 8. December 1875 die hei⸗ 
lige Prieſterweihe und wurde ſofort in die Indianermiſſion ge⸗ 
ſchickt, wo er unter Leitung eines erfahrenen Miſſionärs mit 
großem Seeleneifer arbeitete. Seit zwei Jahren verſah er ſelb⸗ 
ſtändig eine Miſſion; er hatte ſich ganz entſprechende Gebäude 
errichtet und dabei wie ein Taglöhner gearbeitet, um den Bau 
möglichſt wohlfeil zu machen. — P. Marchand, das zweit 
Opfer, ſtammte aus der Diöcefe Rennes; er trat 1880 in unſere 
Congregation, machte ſein Noviziat in Holland und vollendete ſeine 
theologiſchen Studien zu Ottawa in Canada. Im September 1888 
ertheilte ich ihm die Prieſterweihe und gab ihn P. Fafard 
zum Gefährten. Raſch lernte er die Kri⸗Sprache und konnte 
die Schule der Kleinen übernehmen. Bald hatte er ſich auch 


6 Tu 


Der Indianeraufſtand von 


1885 in Britiſch⸗Nordamerika. 115 


zum Miffionär befähigt, und fein Oberer ließ ihm in einer 
810 Stunden von der ſeinigen entfernten Reſervation ein 
Blockhaus bauen, das zugleich Wohnung und Kapelle war. 
Daſelbſt weilte er ſeit dem Herbſte 1884 und befand ſich ge— 
rade bei ſeinem Obern, als die Mörder ſie überfielen. Nach 
Vollbringung der Blutthat ſchleppten die Mörder die Leichname 
in die Kapelle. Es ſcheint, daß bereits Gewiſſensbiſſe ſich in 
ihrem Herzen regten; denn ſie ſollen über ein Bild des heilig— 
ſten Herzens, das ihnen drohende Blicke zuzuwerfen ſchien, heftig 
erſchrocken aus der Kapelle entflohen ſein. Andere Indianer 
ſteckten darauf von Außen die Kapelle, in welcher ſich das hei— 
ligſte Sacrament befinden mußte, in Brand !. 

Man denke ſich die Aufregung, welche die Nachricht von 


5 dieſer Blutthat unter der ganzen Anſiedlerbevölkerung im Ge— 


biete des Saskatſchewan verbreitete! Jetzt waren die Greuel 
der Indianerkriege wieder entfeſſelt. Riel konnte die Grauſam⸗ 
keit und Blutgier der heidniſchen Indianer nicht zügeln, obſchon 
er ſelbſt unter ſeinen katholiſchen Meſtizen gute Mannszucht 
hielt. Jede Stunde erwarteten die einſamen Farmer das Ge— 
heul der Indianerbanden zu hören, die unter ihrem gefürchteten 
Führer, dem „dicken Bären“, das Land durchſtreiften. Wer 
konnte, flüchtete ſich in eines der vielen kleinen Forts. Ein 
Stimmungsbild entwirft der greiſe apoſt. Vikar von Athabaska⸗ 
Mackenzie, Migr. Faraud, der ſich zur Zeit in der Miſſions⸗ 
ſtation Unſerer Lieben Frau vom Siege aufhielt, welche am 
Rehſee (La biche, Red Deer Lake) liegt. 
Erſt am 17. April hatte ein Mr. Young die Nach⸗ 
richten von den blutigen Ereigniſſen am Froſchſee und zugleich 
die Kunde gebracht, daß die Aufrührer an die umwohnenden 
Kri⸗Indianer die drohende Aufforderung erlaſſen hätten, ſich 
mit ihnen zu verbinden und die Weißen niederzumetzeln. 
„Anfangs konnte ich dieſen Nachrichten kaum Glauben ſchen— 
ken,“ jagt Mſgr. Faraud. „Gleichwohl berief ich auf den fol- 
genden Morgen eine Verſammlung der Meſtizen und Wilden, 
um die Vertheidigung zu berathen. Es wurde beſchloſſen, daß 
alle waffenfähigen Männer Tag und Nacht das Fort und die 
Miſſion bewachen ſollten. Alle ſagten, ſie ſeien bereit, ihr 
Blut für uns zu vergießen; trotzdem hatte ich kein zu großes 
Vertrauen auf ihre Tapferkeit und Treue. Eine Woche ex: 
wartete man den Feind. In der Nacht vom 26. auf den 
27. April trafen die Boten des „dicken Bären“ (ſo heißt der 
gefürchtetſte Häuptling) an den Ufern des Biberſees? ein, wo 
die meiſten Wilden ſich aufhalten. Die Boten wußten dieſelben 
theils durch Einſchüchterung, theils durch Aufſtachelung ihres 
Ehrgeizes ſo zu bearbeiten, daß die nämlichen, welche eben noch 
geſchworen hatten, uns zu vertheidigen, zum Feinde übergingen. 
Am nächſten Morgen ſchon zogen ſie in großer Zahl vor 
das Fort, erzwangen von dem Wächter, der ſich ja nicht ver— 
theidigen konnte, die Schlüſſel, plünderten in weniger als einer 
Stunde die Vorräthe, riſſen die Tapeten in Fetzen, zerſchlugen 
Thüren, Tiſche, Bänke und Fenſter und hielten zur Feier ihrer 
Heldenthaten ein Feſtmahl auf den Trümmern. Unſere Mif- 


1 Der Häuptling Poundmaker (Pittonkahanapiwlyn) und 28 feiner 
Gefährten, welche ſich an der Ermordung der Miſſionäre betheiligt 
hatten, wurden am 18. Februar dieſes Jahres zu St. Bonifaz in 
Manitoba durch den Erzbiſchof Taché getauft. Man darf wohl an: 
nehmen, daß die erſchlagenen Miſſionäre ihren Mördern die Gnade 
der Bekehrung erflehten. 

2 Der Biberſee liegt ſüdlich vom Rehſee, nur durch einen Höhen- 
zug von demſelben getrennt. 


ſion iſt nur etwa 8—9 km von dem Fort entfernt, und es 
wurde beſchloſſen, daß am folgenden Tage die Reihe an uns 
kommen ſolle. Auf die Kunde von der Ankunft des Feindes 
hatten ſich etwa 40 Mann, meiſtens Meſtizen, bewaffnet bei 
uns verſammelt. Viele davon hegten zweifelsohne die Abſicht, 
uns zu vertheidigen; aber die meiſten ließen mich doch befürch— 
ten, daß ſie nicht ungern mit den Räubern gemeinſame Sache 
machen würden. Man wachte während der Nacht. Unſere Taten: 
brüder und einige treue Freunde benützten die Dunkelheit, um 
die allernothwendigſte Habe zu verſtecken.“ 

Inzwiſchen hatten Unterhandlungen ſtattgefunden, welche für 
den Augenblick die Gefahr von der Miſſion Unſerer Lieben Frau vom 
Siege abwendeten. Die Indianer erinnerten ſich der großen Liebe 
und der zahlreichen Wohlthaten, welche ſie jederzeit von dem greiſen 
Biſchofe Faraud genoſſen hatten, und erklärten den Boten des „Dicken 
Bären“, daß ſie zur Plünderung der Miſſion nicht mithelfen 
würden. Die Boten des gefürchteten Häuptlings zogen mit der 
Drohung ab, binnen 8 Tagen in großer Zahl wiederzukommen 
und blutige Rache zu nehmen. Der Biſchof ließ die Ordens— 
ſchweſtern, welche begreiflicherweiſe in großer Angſt ſchwebten, 
über das noch feſte Eis des Sees nach einer 6 km entfernten 
Fiſcherhütte flüchten, wo dieſelben in ſteter Furcht traurige Tage 
verlebten, bis endlich die Nachricht von dem entſcheidenden Siege 
über Riel eintraf. Der Biſchof ſelbſt hielt mit P. Collignion, 
ſechs Laienbrüdern, einem Diener und einem befreundeten Nach— 
bar in der bedrohten Miſſion Stand und hatte ſo die Freude, 
die freilich armſeligen Vorräthe zu retten, welche ganz gewiß 
geplündert worden wären, wenn er fein Heil in der Flucht ge 
ſucht hätte. 

Doch wir haben mit dieſer Erzählung Migr. Faraud's dem 
Gange der Ereigniſſe vorgegriffen. 30 engliſche Meilen vom 
Froſchſee, wo die Bande des „dicken Bären“ zugleich mit den 
PP. Fafard und Marchand etwa 200 Weiße ermordet hatte, 
liegt am Nordarme des Saskatſchewan das Fort Pit. Dahin 
hatten die Flüchtlinge, welche dem Blutbade entronnen waren, 
ihren Weg genommen, und die Indianer waren ihnen auf der 
Ferſe gefolgt. Ein erſter Sturmlauf wurde zwar von der Ber 
ſatzung blutig abgewieſen. Aber es war am Ende des Winters; 
die Lebensmittel der Beſatzung gingen zur Neige, und nun hatte 
das Fort auch noch die vielen Flüchtlinge aufnehmen müſſen. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß der „dicke Bär“ dieſe Noth der Des 
lagerten wohl kannte, und deßhalb legte er ſich vor der kleinen 
Feſtung in den Hinterhalt. Der Befehlshaber Dickens ließ ſich 
von der Ruhe, welche auf den erſten Sturm folgte, nicht täu= 
ſchen und beſchloß, die Beſatzung und die Flüchtlinge während 
der Nacht auf dem Fluſſe, der die eine Seite des Forts beſpült, 
zu retten. Da in der einzigen Schaluppe, welche er hatte, nur 
die Soldaten Platz fanden, ließ er ein großes Floß bauen, das 
die Flüchtlinge aufnehmen ſollte. Den Tag über ſchien, von 
den Wällen aus beobachtet, die Prärie wie ausgeſtorben. Als 
die Dunkelheit hereinbrach, ſchifften ſich die Belagerten in aller 
Stille ein. Aber kaum hatten ſie das Ufer verlaſſen, als das 
Kampfgeſchrei der Indianer vor dem Fort ergellte. Im Nu 
hatten dieſe den Wall erklettert, die Paliſſaden durchbrochen, 
die feſten Thore eingerannt, das aufgehäufte Bauholz in Brand 
geſteckt und ſtürzten ſich beim Scheine des brennenden Forts 
an die Flußufer, von wo ſie ihre Kugeln auf die dunkle Maſſe 
richteten, welche mit der Strömung flußabwärts trieb. Die 
Soldaten erwiederten das feindliche Feuer; aber da ſich die In— 
dianer hinter den Büſchen und Uferbäumen bargen, hatten ſie 


116 Der Indianeraufſtand von 


kein ſicheres Ziel. Zudem brachte die Schaluppe das ſchwer⸗ 
fällige Floß nur mühſam von der Stelle. An ein Entkommen 
war nicht mehr zu denken; wer nicht durch die Kugeln der In⸗ 
dianer fiel, dem war eine noch ſchlimmere Todesart bereitet. 
Langſam rückte unterdeſſen General Middleton an der Spitze 
der Regierungstruppen zum Entſatze der übrigen Forts heran. 
Schnee und Thauwetter machten die Wege, namentlich für die 
Artillerie, kaum gangbar. Auf beiden Seiten des Saskatſche⸗ 
wan marſchirten ſeine Truppen nach Batoche, wo Riel mit der 
Hauptmacht ſie erwartete. Ein Dampfer, der dem Marſche 
folgte, ſollte beide Theile mit Munition und Lebensmitteln ver⸗ 
ſorgen. Riel hatte den Platz, wo er die Regierungstruppen 
faſſen wollte, mit großer Umſicht gewählt. Auf waldigen An⸗ 
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höhen in der Nähe des Fiſh Creek (Fiſchbach), ſüdlich von Ba⸗ 
toche, ließ er ſtaffelförmig übereinander Schützengräben ziehen 
und erwartete in dieſer feſten Stellung den General Middleton. 
Am 24. April kam derſelbe und ließ ſofort die Indianer an⸗ 
greifen; aber dieſe ſchickten ihm aus ihren Gräben eine ſolche 
Menge wohlgezielter Kugeln entgegen, daß ſowohl die Fuß⸗ 
truppen als die reitende Artillerie mit großen Verluſten zu⸗ 
rückgeworfen wurden. Middleton ſchickte Bote auf Bote an 
Malgund, der auf dem rechten Stromufer marſchirte, daß er 
ihm eilends zu Hülfe komme. Nafch feste dieſer mit einem 
Theile ſeiner Truppen trotz des Eisganges auf das linke Ufer 
über und kam gerade noch rechtzeitig, um eine völlige Nieder⸗ 
lage abzuwenden. Allein auch jetzt vermochten die Regierungs⸗ 
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truppen nichts gegen die Aufſtändiſchen, und als Riel bei An— 
bruch der Nacht zum Angriffe überging, mußten ſie ſich eilig 
zurückziehen. Middleton's Verluſte waren beträchtlich; vor 
dem Eintreffen neuer Verſtärkungen wagte er nicht, abermals 
zum Angriffe überzugehen. Die Kunde dieſer Schlappe ver- 
breitete Schrecken unter den Anſiedlern des Nordweſtens bis in 
die Hauptſtädte von Canada. 

Erſt am 5. Mai brachte der Dampfer „Northeote“ dem 
General die erſehnte Hülfe. Riel hatte inzwiſchen in der Nähe 
von Batoche, vor der Miſſionsſtation St. Antonius, bei Ba⸗ 


Sämmtliche Illuſtrationen find nach Skizzen des P. Le Roy 
ausgeführt. 


toche Croſſing, eine neue, ebenfalls gut gewählte Stellung ge: 
nommen und erwartete wiederum in Schützengräben die Nez 
gierungstruppen. Am 9. erfolgte der Angriff. Der Dampfer 
ſollte thätigen Antheil an demſelben nehmen, kam aber zuerſt 
in große Gefahr. An einer ſchwierigen Stelle, dem Mifftonshaufe 
gegenüber, oberhalb des Dorfes, wurde er von den Indianern 
zwiſchen zwei Feuer genommen und wäre beinahe verloren geweſen. 
Ebenſo wäre es den Indianern bei einem Haar geglückt, die 
Batterien, welche das Dorf von dem Rücken eines Hügels be⸗ 
ſchoſſen, hinwegzunehmen. Unbemerkt hatten die Rothhäute den 
mit Buſchwerk beſtandenen Abhang, der zum Saskatſchewan 
abfällt, erklettert und ſtürzten fich mit wildem Geheul auf die 
Kanoniere. Das reine Glück wollte es, daß eine Batterie 
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noch beſpannt war. Dieſelbe jagte alſo rückwärts, protzte auf 
einige hundert Schritte ab, überſchüttete die Angreifer mit Kar⸗ 
tätſchen, jagte ſie ſo den Hügel hinab und rettete die Geſchütze. 
Riel mußte jetzt Batoche Croſſing räumen. Er that es in 
guter Ordnung und zog ſich an die Waldhöhen hinter das Miſ— 
ſionshaus zurück, wo er wiederum eine vortreffliche Stellung 
in Schützengräben einnahm. Wie wir in unſerer nächſten Num— 
mer erzählen werden, waren eine Anzahl Miſſionäre und Ordens⸗ 
ſchweſtern in St. Antonius und hatten den ganzen Schrecken 
dieſes und der folgenden Kämpfe durchzumachen. Als der 
General bis zur Miſſionskirche vordrang, ſah er einen der Miſ— 
ſionäre, P. Moulin, mit einer weißen Fahne vor der Kirchthüre 
ſtehen; er grüßte denſelben freundlich und vernahm von ihm, 


daß die Kirche voll Frauen und Kinder ſei, welche darin Schutz 
geſucht. 

Mit der Einnahme von Batoche Croſſing war aber der 
Kampf keineswegs entſchieden; er geſtaltete ſich wieder ganz 
ähnlich dem unglücklichen Gefechte am Fiſh Creek. Es wollte 
nicht gelingen, die Indianer aus den Schützengräben zu ver⸗ 
treiben. Als dann die Nacht hereinbrach, ging Riel abermals 
zum Angriff über. Ein günſtiger Luftzug hatte ſich erhoben, 
und ſo gab er Befehl, das Gras und Strauchwerk anzuzünden, 
daß der Wind Hitze und Qualm gegen die Regierungstruppen 
treibe. Middleton mußte die Verwundeten, welche er in die 


Miſſionskirche gelegt hatte, eilends nach dem Lager bringen 
laſſen; denn das Feuer drohte die Kirche einzuäſchern. Die 


Begegnung mit einem Löwen bei Mrogoro. 


Verwundeten wurden auf Wagen geflüchtet und der General 
ließ in der Nacht noch an die Regierung um ſchleunige Hülfe 
telegraphiren, da ſeine Stellung mehr als gefährdet war. Doch 
beſchloß er, ſein Lager zu behaupten, und ließ es in aller 
Eile mit Verhauen umgeben. Am Nachmittag des 10. wurde 
der Angriff wieder aufgenommen, allein von den Indianern 
ebenſo entſchieden zurückgewieſen. Noch am 11. hielt ſich Riel, 
und erſt am 12. Mai, als die Aufſtändiſchen ihren Schieß 
bedarf erſchöpft hatten, konnte Middleton den Wald nehmen, 
und damit war die Kraft der Rebellen gebrochen. 

Riel ſtellte ſich freiwillig als Gefangener. Er ſagte zu 
General Middleton: „Der Widerſtand, den ich geleiſtet habe, 
wird die canadiſche Regierung wenigſtens zwingen, die Klagen 


meiner Landsleute zu prüfen.“ Am 30. Juli wurde er unter 
der Anklage des Hochverrathes vor Gericht geſtellt. Er läug⸗ 
nete ſeine Theilnahme nicht, noch machte er irgend einen Ver⸗ 
ſuch, die Verantwortlichkeit von ſich abzuwälzen; aber er wollte 
den Beweis antreten, daß er nur die Rechte ſeiner Landsleute, 
die ſeit Jahren mit Gewalt unterdrückt würden, ebenfalls mit 
Gewalt vertheidigt habe. Mit dieſen Gründen konnte er natür⸗ 
lich nichts ausrichten. Seine Vertheidiger hatten die geiſtige 
Zurechnungsfähigkeit Riels in Abrede geſtellt, obſchon derſelbe 
auf das Lebhafteſte gegen eine derartige Vertheidigung prote— 
ſtirte. Als Zeugen waren auch die Miſſionäre André und 
Fourmont von Batoche geladen. Dieſelben ſagten, ſobald Riel 
über politiſche oder veligidfe Fragen rede, ſei er feiner ſelbſt 
17 
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nicht mehr mächtig. Während er ſonſt ſanft und ruhig ſei, 
werde er dann ſofort hochfahrend und heftig, rede tolles Zeug 
und drohe, die Kirchen zu zerſtören und die Prieſter zu ver⸗ 
jagen. Andere Perſonen, welche Riel genau kannten, beſtätigten 
dieſes Zeugniß und ſagten aus, er habe ſich für inſpirirt aus⸗ 
gegeben und prophezeit, ja geſagt, er werde Papſt werden. Zwei 
Irrenärzte beſtätigten dieſe Geiſteskrankheit, während ein dritter 
Irrenarzt bei ſeiner Unterſuchung nichts davon bemerkt haben 
wollte. General Middleton und deſſen Offiziere ſagten, ſeine 
Maßnahmen beim Angriff und bei der Vertheidigung, ſeine 
Kaltblütigkeit im Kampfe und ſein Betragen als Gefangener 
ſeien durchaus die eines vernünftigen Mannes. Riel dankte 
öffentlich für dieſes Zeugniß und ſagte, er wolle lieber zum 
Tode verurtheilt denn als Narr betrachtet werden. Aber in 
ſeiner zweiſtündigen Rede, welche er vor den Richtern hielt, 
ſagte er unter Anderem, er habe im Namen Jeſu Chriſti ge⸗ 
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2. Gründung von Srogoro. 


Der Gueringere bildet die Grenze zwiſchen ÜUkwere und 
Ukami. Dahin kamen nun die Miffionäre und fanden weit 
weniger Entgegenkommen von Seite der Eingeborenen, als in 
Ukwere. Wie die Dörfer daſelbſt in dichteſtem Gebüſch ver⸗ 
ſteckt und von wehrhafter Dornenhecke umzäunt ſind, ſo ſcheinen 
auch die Bewohner ſcheu und ſchwer zugänglich, mürriſch und 
mißtrauiſch. Man muß immer erſt lange Unterhandlungen 
führen, ehe man etwas bekommt, und nur zu häufig klein bei- 
geben, um nicht zu reizen. Die nächſten Reiſeſtationen waren 
Mkeſi Mwhale und Mrogoro. Mwhale iſt die Reſidenz der 
Königin von Uſigowa, Simba Mwene. Ihr Thron iſt ein 
Stühlchen aus Ebenholz, das ſie mitnimmt, wenn ſie Beſuche 
macht. Als Tochter Kiſalengo's, des gewaltigen Eroberers, 
folgte ſie dieſem auf dem Ebenholzſtühlchen. Ihr Mann heißt 
Mwana Gomera; ſie lebt von ihm geſchieden. Die zwiſchen 
dem königlichen Ehepaar obwaltende Spannung hätte die Mif- 
fionäre beinahe genöthigt, den Staub von ihren Füßen zu 
ſchütteln und die Gründung von Mrogoro aufzugeben. Simba 
Mwene hatte nämlich die Patres ſehr freundlich willkommen 
geheißen, nicht ſo aber der Herr Gemahl, der ſich in der Nähe 
von Mrogoro aufhält. Er wollte ihre Briefe weder annehmen 
noch ſie ſelbſt anhören und ſtellte eine mehr als unfreundliche 
Begrüßung in Ausſicht. Wenn er auch mit den Regierungs⸗ 
geſchäften nichts zu thun hat, ſo beſitzt er doch eine ſo ſelbſtändige 
Stellung und ſo viel Einfluß, daß man mit ihm rechnen muß. 
So blieb den Miſſionären nichts übrig, als einen Boten nach 
Sanſibar an den Vezier des Sultans zu ſchicken, damit ein 
eindringliches Empfehlungsſchreiben desſelben den Widerſtand 
Mwana Gomera's breche. Bis dahin hieß es ſich gedulden; 
eine peinliche Aufgabe in der Lage der Miſſionäre, wo jeder 
Tag ſo werthvoll war. Endlich kam der Bote zurück und 
brachte das erſehnte Schreiben. Es lautete wie folgt: „Im 
Namen Gottes. Hamed⸗ben⸗Seid, Seliman⸗ben⸗Hamedan Mwana 
Gomera: Gruß! Zuvörderſt erinnere ich dich daran, daß du 
vor langer Zeit ſchon verſprochen haſt, mich in Sanſibar zu 
beſuchen, bisher aber biſt du nicht gekommen. Meine Frau 


durch Zanguebar. 
(Fortſetzung.) 


handelt, und erlaubte ſich ſo heftige Ausfälle gegen die Re⸗ 
gierung, daß dieſelben allein ſchon die Anſicht der Miſſionäre 
ſehr wahrſcheinlich machten. 

Riel wurde zum Strange verurtheilt und am 16. November 
1885 hingerichtet. Die Nacht vor ſeinem Tode brachte er mit 
P. André im Gebete zu, wohnte am Morgen der Meſſe bei und 
empfing die heilige Communion. Er betrat muthig das Schaffot 
und betete laut. Bei der letzten Bitte des Vaterunſers vollſtreckte 
der Henker das Urtheil. Was Riel gefehlt, hat er ſo geſühnt. 

Das entſetzliche Unglück, das der Aufſtand für die katho⸗ 
liſchen Miſſionsanſtalten am Saskatſchewan hätte zur Folge 
haben können, hat Gottes Güte im Ganzen gnädig abgewendet; 
daß es aber an Leid und an Stunden der Todesangſt nicht 
fehlte, werden wir in unſerer nächſten Nummer aus dem Tage⸗ 
buche einer Nonne ſehen, welche Zeugin des Entſcheidungs⸗ 
kampfes bei Batoche war. 


ſtarb mir dahin und du kamſt nicht. Mein Kind hat mir 
der Tod entriſſen und du kamſt wieder nicht. Du haſt mir 
Elephantenzähne zu ſchicken zugeſagt, aber es nicht gethan. Und 
nun frage ich: Wo bleibt denn Mwana Gomera? Was ich 
dir ſonſt noch zu ſagen habe, iſt dieſes: Die franzöſiſchen Patres 
ſind nach Mrogoro gereist, um das Land anzuſehen und ein 
Haus zu bauen, wenn es Gott ſo gefällt! Und ich verlange 
nun, daß du ſie gut aufnimmſt, ihnen in jeder Weiſe behülf⸗ 
lich ſeieſt und ſie mit ausgeſuchter Höflichkeit behandelſt. Alles 
Entgegenkommen, das ſie finden, ſehe ich als mir erwieſen an, 
und alle Unbilden, die gegen ſie gerichtet ſind, betrachte ich als 
Verunglimpfung meiner ſelbſt. Denn ich und die franzöſiſchen 
Patres, wir halten uns beim Finger. So iſt der Wille des 
Sultans Seid⸗Bargaſch⸗ben⸗Seid⸗Seid, den Gott erhalten wolle, 
wenn es ihm gefällt. Ich ſchicke dir zwei Männer; ſie bringen 
dir ein goldgeſticktes Hemd und eine Mütze. Gruß! Gez.: 
Hamed⸗ben⸗Seid⸗Seliman.“ 

Auf dieſen Brief hin vollzog ſich ein jäher Umſchwung in 
den Geſinnungen Mwana Gomera's. Er kam an kein Ende 
mit dem Bemühen, ſich zu entſchuldigen, und fand nicht Worte 
genug, ſeine tiefgefühlte Freundſchaft auszudrücken. „Was 
wollt ihr, edle Männer? Grund und Boden?“ fragte er. „Da! 
ſo viel ihr verlangt. Braucht ihr Arbeiter? Alle meine Leute 
ſtehen euch zu Dienſten. Wohin gedenkt ihr eure Hütten zu 
bauen? Und wäre es auf ſteiler Berghöhe — auf meinem 
Rücken trag' ich euch hin.“ Die Miſſionäre hatten allen Grund, 
ſich darüber zu freuen, daß der unverblümte Brief und das 
goldgeſtickte Hemd ſo trefflich gewirkt. a 

Längſt hatte P. Baur ein paſſendes Plätzchen für die künf⸗ 
tige Miſſionsſtation auserſehen, in fruchtbarem Wieſenthal, 
von freundlichem Gehölz umrahmt, von einem rauſchenden 
Wildbach durchſtrömt (vgl. das Bild S. 116), mit herrlicher 
Ausſicht und friſcher Gebirgsluft. Die Arbeiten wurden ohne 
Verzug vertheilt und begonnen, unermüdlich fortgeſetzt und raſch 
zu Ende geführt. Gleich in den erſten Tagen gewahrten die 
Patres, daß fie dort auch Nachbarn hätten, denen mit Em⸗ 
pfehlungsſchreiben des Sultans und Zipfelmützen nicht beizu⸗ 
kommen war. Eines Abends hatten ſich einige Ziegen auf 
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ihrem Spaziergang verlaufen und P. Gommenginger ging, nach 
ihnen zu ſehen. Bloß mit einem Stocke bewaffnet ſchritt er 
über die Wieſe, die das Haus umgibt, als ſich plötzlich vor 
ihm aus dem bis an die Hüfte reichenden Gras ein gewaltiger, 
goldgelber, zornig gereckter Löwenſchweif aufrichtet; in demſelben 
Augenblick hört er auch ein dumpfes Brummen; er kann ſich 
eben nur bücken, und ſchon fliegt der König der Wüſte mit 
rieſengroßem Satz über ihn weg. Er trug eine Wildſau und 
ſprang damit ſo leicht davon, als wäre es ein Kätzchen von 
geſtern. (Vgl. das Bild S. 117.) 

P. Le Roy war bei der Arbeitstheilung die Aufgabe zuge: 
dacht worden, in großen Ausflügen die ganze Umgegend zu 
durchwandern, um angeben zu können, wo die nächſten Dörfer 
lägen und wie groß ſie ſeien, wo die beſten Bäume für die 
Zimmermannsarbeit und wo brauchbare Steine u. ſ. w. Die 
meiſten dieſer oft überaus mühſeligen Wanderungen führten 
P. Le Roy die Abhänge des Uruguru entlang, und immer 
ſehnte er ſich danach, die ungeheuren, in majeſtätiſcher Bauart 
kühn aufeinander gethürmten Granitmaſſen zu beſteigen, um vom 
Gipfel her das Land zu überſchauen. Reichlich wurde er für 
die Beſchwerden des Aufſtieges belohnt. Nicht die endloſe 
Fernſicht über die Hochebene von Ukami weg nach dem Tief⸗ 
lande von Uſigova und zur Küſte, zum Meere hin; nicht die 
dunklen Grotten und ſchaurigen Klüfte des in unmittelbarer 
Nähe und drohender Größe hochragenden Felsgeſteins; nicht 
die langgeſtreckte, thaldurchfurchte Bergkette im Süden iſt es, 
was zunächſt die Bewunderung feſſelt, ſondern vorab die um⸗ 
liegenden Urwaldſchluchten mit dem beiſpielloſen Reichthum 
ihres ſich aus ſich ſelbſt immer wieder verjüngenden Baum⸗ 
wuchſes und der unendlichen Fülle ihrer den Urwald durch— 
rankenden und umſchlingenden Pflanzenwelt (vgl. das Bild 
S. 120). Die Bäume ſchießen ſchnell und ſchlank empor, als 
zöge es auch ſie zu den Bergen. Erſt in beträchtlicher Höhe 
entfaltet ſich das weitausgreifende Geäſt, auf dem ſich der Tep⸗ 
pich prachtvollen Laubwerkes ſo dicht verbreitet und übereinander 
legt, daß die Kronen der Bäume eine Domkuppel bilden, die 
der Sonnenſtrahl kaum zu durchdringen vermag. Die großen 
alten Baumrieſen wollen den Nachwuchs nicht aufkommen 
laſſen und gönnen ihm nur ein kümmerliches Daſein. Allein 
der Nachwuchs kommt doch heran und entzieht den Rieſen die 
Säfte, deren ſie in Maſſe bedürfen. Die Zeit thut allgemach 
das Ihrige. Der Scheitel lichtet, der Blatt⸗Teppich lüftet ſich, 
die längſt in Falten und Runzeln gelegte Rinde zerbirſt. Schon 
knarren und ſtöhnen die ſtärkſten Aeſte, wenn der Sturm von 
der Wüſte her durch den Urforſt braust. Es ſinkt einer um 
den andern, und endlich kracht und fällt der Stamm. Nur ein 
todter Stumpf bleibt ſtehen, den die unſterbliche Pflanzenjugend 
mit ihren immergrünen Kränzen umwuchert und umwindet. 
So geht es im Urwald genau wie im Weltgewühl. 

Die afrikaniſchen Berge ſind noch einſamer als die Scheitel 
der Alpen, weil ſie von den Eingeborenen nie erſtiegen werden. 
Denn dieſe ſind der Meinung, in den nebelumhüllten Höhen 
trieben Geiſter ihren Spuk. Nur die weißkröpfigen Raben 
halten dort zahlreiche Verſammlungen. P. Le Roy raſtete 
oben ein wenig und war dabei eingeſchlummert. Da weckten 
ihn Krächzen und Flügelſchlag, Es hatten ſich einige dieſer 
frechen Burſche auf ihn niedergelaſſen. Sie meinten offenbar 
eine Beute gefunden zu haben und wurden durch die unzweifel⸗ 
haften Lebenszeichen, die P. Le Roy ihnen angedeihen ließ, 
arg enttäuſcht. 


3. Weitere Ausflüge. 


Mrogoro war nun gegründet und wurde P. Gommen⸗ 
gingers Sorgfalt anvertraut. Allein der Eifer von Miſſionären 
darf nie ſagen: nun iſts genug. Daher war den PP. Baur und 
Le Roy eine Einladung des Vorſtandes der belgiſchen wifjen- 
ſchaftlichen Station in Kondoa ſehr willkommen. Auf dieſer 
Reiſe im noch ferneren Weſten, nach Uſagara, dem Hinterland 
von Sanſibar, konnte ſich vortrefflicher Boden finden, um den 
Lebensbaum des heiligen Kreuzes auch da einzuſenken. 

Die Reiſegeſellſchaft war dießmal viel kleiner; nur etwa 
acht Träger gingen mit; dazu kamen zwei Eſel. Die letzteren 
ſind darum unerläßlich, weil die Müdigkeit ſo groß werden 
kann, daß die Füße den Dienſt verſagen, und weil heftige 
Fieberanfälle überaus häufig vorkommen, worauf ſo vollſtän⸗ 
dige Erſchöpfung eintritt, daß Weitergehen unmöglich wird. 
Der erſte Reiſetag brachte mit furchtbarer Sonnengluth und 
peinigenden Mückenſchwärmen einige äußerſt beſchwerliche Stun⸗ 
den. Allein mag der Tag noch ſo anſtrengend geweſen ſein, 
haben ſich die Leute erſt ein bischen geſtärkt, und brennt luſtig 
ein Lagerfeuer, dann ſind ſie voll der beſten Laune. Am erſten 
Abend kam noch ein wandernder Poſſenreißer dazu und da 
herrſchte ausgelaſſene Fröhlichkeit. Zunächſt wurden alle Be⸗ 
ſtien der Schöpfung nachgeahmt; es gab einen Höllenlärm, an 
dem P. Le Roy eines Fieberanfalls wegen wenig Freude hatte. 
Dann wurde Nilpferdjagd geſpielt. Einer ſtellte den Dick⸗ 
häuter vor, ſchnarchte und puſtete, kroch auf allen Vieren, 
wälzte ſich, that als ſchwämme er, während die anderen ihm 
mit Schreien und Thätlichkeiten zuſetzten. Nach und nach ging 
dieſes geiſtreiche Geſellſchaftsſpiel in allgemeinen Tanz über. 
P. Baur machte dem Ball ein Ende, indem er verkündete, es 
gehe am folgenden Tag durch die Wüſte Mkata. Der Auf⸗ 
bruch ſei um 3 Uhr, damit man vor der vollen verſengenden 
Mittaghitze wieder Bäume über ſich habe. „Pori la Mkata“ 
ſangen die Leute und bald herrſchte Ruhe. Stanley beſchreibt 
die Mkata als einen endloſen widerlichen Sumpf, in welchem 
er mit ſeiner Geſellſchaft faſt umgekommen wäre. Unſere 
Wanderer fanden nicht die geringſte Waſſerpfütze, Alles ſo 
trocken als möglich. „Es hängt eben von der Jahreszeit ab,“ 
bemerkt P. Le Roy, „und ein bischen von der Einbildungskraft 
des Reiſenden.“ 

Unſer Gewährsmann beſchreibt die Mkata als eine grenzen⸗ 
loſe Ebene, nicht ſo faſt ſandigen, als thonhaltigen und lehmigen 
Bodens, mit dürftigem Gras- und ſpärlichem Baumwuchs. Am 
äußerſten Horizont zeichnete ſich im bläulichen Dunſt verſchwim⸗ 
mend die zackige Bergkette von Npuru ab. Es ging an ſternen⸗ 
hellem Morgen durch die ſtille Wüſte hin; auch die Träger 
ſchienen ernſt geſtimmt. Ob die Majeſtät der unendlichen ſternen⸗ 
beglänzten Weite daran ſchuld war, oder das Uebermaß der 
Heiterkeit von geſtern Abend? P. Le Roy hatte ſich erholt, 
mußte aber einen der Eſel beſteigen. Zuweilen gellte durch 
die feierliche Ruhe der ſchrille Schrei der Hyäne oder man 
hörte das grimmige Grollen eines gereizten Löwen. Als aber 
die Luft anfing durchſcheinend zu werden und der aufleuchtende 
Morgen über die Wüſte flog, da erwachte unzähliges Gethier 
und tummelte ſich rechts, links, überall munter herum. Zahlloſe 
Antilopen von allen möglichen Arten, Zebras, wilde Hunde 
und wilde Wald: und Wüſteneſel, Giraffenrudel und Büffel⸗ 
heerden, all das trieb ſich in hellen Haufen und bunten Schaaren 
auf der weiten Mkata herum. Auch eine Luftſpiegelung ſahen 
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die Miſſionäre. Es nahm ſich aus wie ein wogender See, in 
deſſen Wellen Uferbilder auf- und niedertauchen. 

Nach wenigen Tagreiſen erreichten die Miſſionäre die belgiſche 
Station (vgl. Bild S. 121). Der Vorſtand derſelben, Herr 
Bloyet, war ihnen entgegengereist und ſorgte auf's Beſte für 
ſeine Gäſte und Landsleute. Die Umgebung von Kondoa iſt 
wieder waldreich und mit prächtiger Blumenfülle geſegnet. 
P. Le Roy rühmt herrliche Fächer- und Fiederpalmen und 
erzählt, daß unfern der Station ein uralter Baobab ſtehe, in 
deſſen hohlem Stamme eine ganze Familie Platz finden könne; 
wie es ja bekanntlich deren gibt, in denen mehrere Familien 
thatſächlich über einander wohnen. Die lianendurchſchlungenen 
Büſche und Forſte ſind wie geſchaffen als Tummelplatz der 
Affenwelt, die hier zahlreiche und mannigfache Vertreter hat. 


Die Station des Herrn Bloyet iſt von der internationalen 
afrikaniſchen Geſellſchaft gegründet worden, die unter dem Pros 
tectorat Sr. Majeſtät des Königs von Belgien ſteht. 1879 
kam Herr Bloyet, gefolgt von ſeiner Frau, dahin und hat mit 
den Miſſionären immer gute Freundſchaft gehalten. 

P. Le Roy wurde in Kondoa von einem zweiten Fieber⸗ 
anfall befallen, und dießmal war es ernſt und drohend. Deß⸗ 
halb mußten die Patres ihren Beſuch länger ausdehnen, als 
es in ihren Plänen gelegen hatte. Nach einiger Zeit konnte 
P. Le Roy es wagen, ſich auf die Heimreiſe zu begeben. Mittler? 
weile war aber die Regenzeit, „Maſika“ genannt, ſo nahe ge⸗ 4 
kommen, daß es galt, in Eilmärſchen ſich nach Bagamoyo zurück⸗ 
zubegeben. Denn die Umgegend von Mſua, wo die Patres 
wieder vorbeizogen, iſt dafür berüchtigt, daß ſie ſchon nach den 


Renne 


Urwald in Zanguebar. 


erſten Regengüſſen ein einziger unüberſchreitbarer Sumpf oder 
See wird. Längere Zeit ging es an den ſchönen Ufern des 
Mkondogwa hin (vgl. Bild S. 128). In Mrogoro konnten 
ſie ſich nur zu kurzer Begrüßung aufhalten. Die junge Nieder⸗ 
laſſung blühte damals noch in voller Jugendfriſche, leider ſollte 
ſie bald ein verheerendes Unglück heimſuchen, wie wir in der 
nächſten Nummer berichten wollen. Die Miſſionäre wurden 
zu noch größerer Eile angetrieben, da die „Maſika“ vor ihrer 
Zeit ſich einzuſtellen drohte. Denn ſchon machten ununter⸗ 
brochene Regengüſſe die Pfade unwegſam; nicht nur an Tüm⸗ 
peln, ſondern an ganzen Teichen ging es vorbei, von denen 
vor einigen Wochen keine Spur zu ſehen war. Es ſchien, als 
wenn alles Reiſekreuz auf den Rückweg verſpart geblieben 


wäre. In Kiſemo, wo man ſie jüngſt ſo freundlich aufge⸗ 
nommen hatte, wurden ſie gar nicht eingelaſſen, und immer 
ſtrömte der Regen. Unfern von Mſua wurde es wirklich ſehr 
ernſt und viele Stunden hindurch einfach lebensgefährlich. Der 
Weg ſtand tief unter Waſſer (vgl. Bild S. 129). Erſt 
reichte es an die Kniee, dann an den Gürtel und ſtieg immer 
höher. Die Miſſionäre mußten die Taſchenuhren in die Hand 
nehmen und emporhalten. Dabei geriethen ſie noch auf 
ſumpfigen Boden und waren von der Straße völlig abgekom⸗ 
men. Während die Gefährten auf einem trockeneren Plätzchen 
ſich etwas erholten, ging P. Le Roy, den Weg zu ſuchen. Eine 

Zeitlang hatte er guten Boden und war überzeugt, die Richtung 
nach Mſua zu wiſſen. Bald ſtak er abermals in Waſſer und 
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Sumpf. Da waren ganze Gebüſche ſchon überſchwemmt und 
endlich kam er an etwas wie ein Flußbett, in dem eine große 
Waſſermenge ſich dahinwälzte. Es lag nahe, zu glauben, dieß 
ſei eine überſchwemmte Straße, und P. Le Roy wollte deßhalb 
wohl wiſſen, wie tief das Waſſer ſtünde. Da verlor er den 
Boden unter den Füßen und verſank völlig. An den Lianen 
konnte er ſich zwar wieder emporarbeiten, es war dieß aber um 
ſo beſchwerlicher, als das Fieber immer noch ſeine Kräfte er— 
ſchöpfte. 

„Das ſind Augenblicke,“ meint P. Le Roy, „wo man inne 
wird, was es heißt, Miſſionär zu ſein. Auf dem bleiernen 
Himmel treibt troſtlos trauriges graues Gewölk, immer neue 
Regengüſſe ſtrömen herab. Ganz durchnäßt, bin ich rathlos 
inmitten dieſer hülflos und ungeheuren Fluth, in der Waſſer⸗ 


wüſte mutterſeelenallein. Niemand antwortet meinem lauten 
Hülferuf, die Wellen übertäuben meinen letzten Nothſchrei. 
Gäbe es auf der Welt, ſo weit ſie iſt, keinen einzigen Menſchen, 
ich könnte nicht vereinſamter ſein. Wird mich nun das Fieber 
verzehren oder die Woge verſchlingen; ſoll ich Hungers ſterben 
oder hungrigen Thieren zur Nahrung werden? ... Wie 
betet die Kirche in den Tagzeiten der Martyrer? „Es freuen 
fi) im Himmel die Seelen der Heiligen, die Chriſti Spur ge 
folgt ſind, und weil ſie aus Liebe zu Chriſtus ihr Leben ließen, 
darum frohlocken fie mit ihm immer und ewig.“ 

P. Le Roy kam endlich an einen hohen Baum auf freiem 
Plan, er beſtieg ihn und ſah zu ſeiner Freude ein unüber: 
ſchwemmtes Maisfeld in nicht allzugroßer Entfernung. Dahin 


ging es nun, indem er alle Kräfte aufbot, alle Hinderniſſe bes 


wältigte. Dort traf er auch wieder mit P. Baur zuſammen, 
der mittlerweile die Straße gefunden hatte. 

Nun war die gefährliche Stelle hinter ihnen und ohne Un⸗ 
fall erreichten ſie den Kingani, der wie der Gueringere mit 
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mächtigem Hochwaſſer ging. Einige Stunden ſpäter waren ſie 

wieder zu Haus in Bagamojo, bei ihren Mitbrüdern, die ſie 

mit Gebeten geleitet und mit Sehnſucht erwartet hatten. 
(Schluß folgt.) = 
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(Mitgetheilt von P. A. Arndt 8. J. — Fortfeßung.) 


5. Die Vernichtung des letzten unirten Bisthums. 


Seit 30 Jahren wüthete die Verfolgung gegen die unirten 
Ruthenen, als Nikolaus I. am 2. März 1855 durch einen 


plötzlichen Tod vor den Richterſtuhl Gottes gefordert wurde. 
Sein Sohn Alexander II. beſtieg den Thron. Man hoffte, 
daß endlich den Katholiken die feierlich gewährleiſtete Religions⸗ 


freiheit thatſächlich zugeſtanden würde. Den katholiſchen Polen 
18 
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gegenüber, deren Verfolgungsgeſchichte unſer nächſtes Kapitel 
kurz zuſammenfaſſen ſoll, ſchien dieſe Hoffnung einen Augenblick 
ſich zu verwirklichen, indem das Concordat von 1847 endlich 
veröffentlicht wurde. Aber es war nur Schein. Alexander II. 
lenkte bald in die Bahn ſeines Vaters, und der unſelige Polen⸗ 
aufſtand von 1863 brachte die erwünſchte Veranlaſſung zu neuen 
ruſſiſchen Bekehrungen. 

Noch beſtand der Sprengel von Chelm, weil derſelbe im 
Königreiche Polen und nicht in den rutheniſchen Provinzen 
lag, deſſen Didcefen dem Ukas von 1839 zum Opfer gefallen 
waren. Chelm, im heutigen Regierungsbezirke Lublin, zählte 
etwa 250 000 Uniten, die unter einer gleichen Anzahl lateiniſcher 
Katholiken zerſtreut lebten. Schon Nikolaus hatte den Verſuch 
gemacht, dieſe letzte Diöceſe der Ruthenen zu zerſtören, indem 
er in derſelben eine große Anzahl ſchismatiſcher Kirchen zu 
bauen befahl, obgleich im ganzen Gebiete von Chelm keine 
Schismatiker wohnten. Auch befahl er die Einführung „ortho— 
doxer“ Gebräuche in den unirten Kirchen. 1841 verkündete der 
Biſchof Schumborski von Chelm, man ſolle ſich in den Ge: 
bräuchen nach den Orthodoxen richten. Unter ſeinem Nachfolger 
kam das Seminar ganz unter ruſſiſchen Einfluß, ja die fähigſten 
Seminariſten wurden zur Vollendung ihrer Studien auf ſchis⸗ 
matiſche Univerſitäten geſchickt. Gleichzeitig bereitete man die 
Vernichtung der Baſilianer vor. Biſchof Kalinski, welcher ſich 
den Maßnahmen der Regierung widerſetzte, wurde nach Sibirien 
geſchleppt. Das Jahr 1867 brachte einen Ukas, welcher die 
polniſche Sprache in der Kirche verbot. 63 Prieſter, welche ſich 
nicht fügten, mußten fliehen oder wurden nach Sibirien ver⸗ 
bannt und durch ſchismatiſche Popen erſetzt, welche man aus 
Galizien herbeirief. Auf höhern Wink reichten ſie zu gelegener 
Zeit eine Bittſchrift an den Kaiſer ein, auch dieſe letzte ru⸗ 
theniſche Kirche in den Schooß der „orthodoxen Einheit“ aufzu⸗ 
nehmen. Man war natürlich gerne bereit, und im Jahre 1874 
erhielt die bewaffnete Gewalt Befehl, den ſchönen Spruch der 
Unionsdenkmünze „Durch Liebe vereint“ auch in Chelm zu ver⸗ 
wirklichen. Die Einführung eines ſchismatiſchen Rituales (Vor⸗ 
ſchriften der Gebräuche beim Gottesdienſte und bei Spendung 
der heiligen Sacramente) ſollte erzwungen werden, und dabei 
kam es nach dem officiellen Berichte in 26 Ortſchaften zu 
blutigen Auftritten. Nur einige dieſer haarſträubenden Scenen 
ſeien hier erwähnt. 

Nach Pratulin, einer kleinen Stadt, zu der aber mehrere 
Dörfer gehören, kam ein gewiſſer Oberſt Stein mit ſeinen 
Soldaten. „Warum,“ ſo fragte er die vor der Kirche verſammelte 
Gemeinde, „warum empört ihr euch gegen den Kaiſer?“ und 
forderte die Leute auf, ſich als Orthodoxe zu erklären. Da 
aber die Bürger muthig antworteten, man müſſe Gott mehr 
gehorchen als den Menſchen, gab der Oberſt Befehl, mit Kolben 
auf die Widerſpenſtigen einzuſchlagen. Dabei entſtand ein Hand: 
gemenge, wobei zwei Soldaten und ein Bauer getödtet wurden. 
Da ließ der Oberſt die Soldaten zurücktreten und ein Rotten⸗ 
feuer eröffnen. Zehn Perſonen ſtürzten todt nieder und eine 
große Anzahl wurden ſchwer verwundet (vgl. das Bild ©. 124). 
In einer andern Ortſchaft wurden neun getödtet; anderswo 
trieb man die Widerſpenſtigen bis an den Hals in einen ge⸗ 
frorenen See, ließ ſie bei 16 Grad Kälte Schnee in den Graben 
und wieder aus dem Graben zurück auf die Straße ſchaufeln, 
bis ſie zuſammenbrachen, zwang ſie, mit entblößtem Kopfe 
ſtundenlang in dem eiſigen Winde zu ſtehen. Die Knute der 
Koſaken war überall das Bekehrungsmittel und nur ſelten be⸗ 


ſchränkte man ſich auf die geſetzlich erlaubte Zahl von 50 Hiebe 
für Männer, 25 für Frauen und 5 für Kinder. Auf die 
Weiſe wurden 241 Pfarreien, 187 Prieſter und 241000 Unit 
„bekehrt“. Umſonſt erhob Pius IX. immer und immer wied 
ſeine Stimme für die armen wehrloſen Uniten: ſeine Bitten 
wie ſeine ernſten Warnungen und der erſchütternde Hinweis 
auf das Gericht Gottes verhallten in Petersburg wirkungslos. 
Ein Verräther, der biſchöfliche Adminiſtrator Popiel, be⸗ 
ſiegelte endlich den Untergang der Diöceſe, indem er die 
demüthigſte Bitte an den Kaiſer richtete, er möge auch dieſe 
Kirche mit der orthodoxen als vereint betrachten. Natürlich 
wurde dieſes Geſuch huldreichſt gewährt, und Popiel beeilte ſich, 
in einem von Unwahrheit ſtrotzenden Hirtenbriefe das freudige 
Ereigniß zu verkünden, daß fortan er und die ihm anvertrauten 
Schafe nicht mehr im Widerſpruch ſtänden mit den Beſtim⸗ 
mungen und Maßregeln des erhabenſten Kaiſers. So wurde 


nach gerade hundertjährigem Kampfe von 1773—1874 die unirte 


rutheniſche Kirche in Rußland vernichtet. Ueber 8 Millionen 
Seelen hatte die Knute von der katholiſchen Einheit losgeriſſen 
— officiell wenigſtens; denn auch jetzt noch gibt es Tauſende, 
welche ohne Prieſter und Kirche dem katholiſchen Glauben treu 
blieben. Sie bezahlen dem Popen die Tauf und Kirchengelder, 
aber in ſeinen Gottesdienſt gehen ſie nicht und die Kinder taufen 
ſie ſelbſt. Sobald der Druck aufhört, unter dem ſie ſeufzen, 
werden ſie in hellen Schaaren zur Union zurückkehren. ; 
Zu Anfang diefes Jahres brachte die anerkannt officielle 
Warſchauer Zeitung „Dnewnik Warszawski“ einen heftigen 
Artikel, der glänzend beweist, wie wenig die gewaltſam auf⸗ 
gezwungene Trennung im Herzen des Volkes Wurzel gefaßt. 
Der Fall, daß ein unirter Ruthene in der „orthodoxen“ Kirche 
beichtete, communicirte und ſein Kind taufen ließ, wird als „ein 
ganz vereinzelt daſtehender“ bezeichnet. In Folge der Thätig⸗ 
keit der katholiſchen Geiſtlichen, namentlich der Lubliner und 
Czenſtochauer Mönche, gegen welche das Warſchauer Regierungs⸗ 
blatt hetzt, ſollen immer noch eine Menge geheimer Trauungen, 
Taufen, eigenmächtiger Begräbniſſe und Enthaltungen vom 
„orthodoxen“ Gottesdienſte vorkommen. Die Schränke der 
Regierungsbureaux ſeien mit Unterſuchungsakten über derartige 
Vergehen gefüllt. Die bisher angewandten Mittel — Geldſtrafen 
bis zu 10 Rubel für Enthaltung vom orthodoxen Gottesdienſte 
und für Empfang eines Sacramentes von einem nicht ortho⸗ 
doxen Prieſter — ſeien gegenüber dem „Starrſinn des Volkes“ 
(d. h. der Treue in der katholiſchen Religion) „durchaus unzu⸗ 
reichend und die Regierung werde deßhalb endlich durchgreifende 
Maßregeln anwenden“. Allein im Gouvernement Siedlee ſeien 
der Regierung an 5000 Fälle bekannt, in denen die Ehe nicht 
von dem orthodoxen Popen, ſondern von dem katholiſchen Prieſter 
geſchloſſen worden ſei. Das Regierungsblatt gibt dann die 
„durchgreifenden Maßregeln“ an, welche endlich dem Schisma 
zum vollen Siege verhelfen ſollen: 1. Unterdrückung der Klöſter 
von Lublin und Czenſtochau und ſcharfe Ueberwachung der 
katholiſchen Geiſtlichkeit. 2. „Die fanatiſchen Bauern, welche 
die Urheber eines unbewußten Widerſtandes ganzer Gemeinden 
ſind, ſind für immer mit ſammt ihren Familien in das Innere 
Rußlands zu dauernder Niederlaſſung zu überſiedeln. Denn 
wenn Deutſchland ſich nicht geſcheut hat, 30 000 friedliche Ein⸗ 
wohner zu verbannen, weil es eine ſolche Maßregel für er⸗ 
ſprießlich fand, weßhalb ſollen wir viele Umſtände machen, 
wo es ſich darum handelt, im Intereſſe des Reiches etwa 
40 Dutzend Revolutionäre, welche auf die Bevölkerung zweier 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


123 


ouvernements einen ſchädlichen Einfluß üben, zu exiliren? Zu 
ner ſolchen Maßregel ſich nicht entſchließen wollen, würde 
viel heißen, als nicht den Muth haben, im eigenen Haufe 
unbequem aufgeſtellte Möbel anders zu ſtellen. 3. Solche endlich, 
welche auf Einflüſterung von Geiſtlichen durch ihren Starrſinn 
und eigenmächtigen Empfang geiſtlicher Hülfe von Seiten 
katholiſcher Geiſtlicher jetzt oder fürderhin die Regierung in der 
Durchführung der (von ihr gewollten) Ordnung im Lande 
behindern, ſind nicht zur Zahlung von 1 bis 10 Rubeln, 
ſondern zu empfindlicheren Strafen zu verurtheilen.“ Man will 
alſo die „ſtarrſinnige“ (d. h. treukatholiſche) Bevölkerung ver⸗ 
ſetzen, „wie man die Möbel einer Wohnung umſtellt“, um an 
deren Stelle eine orthodoxe zu bringen. 

Daß es der Regierung mit dieſen Vorſchlägen Ernſt ſei, 
haben die Ereigniſſe bewieſen, welche in der Nacht vom 31. Januar 
auf den 1. Februar dieſes Jahres im Dominikanerkloſter zu 
Lublin ſtattfanden. Es ſollten drei Dominikaner, welche zum 
orthodoxen Glauben „bekehrten“ Bauern die heiligen Sacramente 
geſpendet hatten, zwangsweiſe von Lublin nach Wolhynien 
abgeführt werden. Einer derſelben, Sitſchik mit Namen, war 
feiner Wohlthätigkeit wegen bei der Bevölkerung beſonders be: 
liebt. Es ſammelte ſich deßhalb eine große Menſchenmenge vor 
dem Kloſter, die ſich, wie die ruſſiſchen Berichte zugeben, zuerſt 
ruhig verhielt. Erſt durch die Polizeibeamten gereizt, ließen 
ſich die Leute leider zum Widerſtande hinreißen; als jetzt der 


Schlitten erſchien, in welchem neben dem Polizeimeiſter ihr 
geliebter P. Sitſchik ſaß, hielten ſie mit dem Rufe: „Wir 
liefern unſere Prieſter nicht aus!“ den Schlitten an. Man bot 
jetzt noch mehr Militär auf, es wurden gegen 30 Civilperſonen 
durch Säbelhiebe und Bajonettſtiche verwundet, und etwa 200 
Verhaftungen vorgenommen; dann ſchleppte die bewaffnete Macht 
die drei Mönche, welche umſonſt die Bevölkerung zur Ruhe er: 
mahnt hatten, in die Citadelle von Warſchau. 

Mit der Verhaftung der drei Dominikaner war eine ſtrenge 
Hausſuchung des Lubliner Kloſters verbunden. Man ſuchte 
nach Documenten über vorgenommene kirchliche Handlungen, 
namentlich nach Taufſcheinformularen für heimliche Taufen 
rutheniſcher Kinder. Eine ähnliche Hausſuchung ſoll auch in 
dem berühmten Pauliner⸗Kloſter von Czenſtochau und bei vielen 
Geiſtlichen namentlich in Warſchau vorgenommen worden ſein. 
Auch gegen Laien, welche fi des Vorſchubs bei ſolchen Saera⸗ 
mentsſpendungen verdächtig machten, geht die ruſſiſche Regierung 
ſcharf vor. So ließ ſie den Gutsbeſitzer Czeslaus Dembowski 
am 10. März feſtnehmen, um ihn nach dem Innern Rußlands 
zu deportiren. Als ſein Bruder um die Erlaubniß bat, ihn 
noch einmal zu ſehen, nahm man auch dieſen feſt, um ihm das 
gleiche Loos zu bereiten. 

Was beweist das Alles? Daß Rußland immer noch mit gleicher 
Wuth die katholiſche Kirche verfolgt, daß aber dieſelbe trotzdem in 
ſeinen Grenzen noch immer nicht todt iſt. (Fortſetzung folgt.) 


Norwegen. 


Ueber das Gedeihen der Miſſion Hammerfeſt entnehmen wir 
einem Briefe ihres Gründers, Msgr. Hagemanns, deſſen Bild wir 
S. 132 geben, die folgenden Zeilen: 


„Dem Wunſche des Heiligen Stuhles zufolge ſollen wir 
unſere Thätigkeit, ſo bald es möglich ſein wird, auch auf das 
angrenzende ruſſiſche Gebiet, auf die Lappen der Halbinſel Kola 
und jenſeits des Weißen Meeres auf die Samojedenſtämme 
ausdehnen. Das liegt freilich noch etwas ferne, aber ich freue 
mich auf dieſes Werk und werde es je eher je lieber beginnen; 
denn ich ſehe täglich mehr und mehr ein, wie ſehr hier im hohen 
Norden die armen Bewohner körperlich und noch mehr geiſtig 
leiden, und bin überzeugt, daß nur katholiſche Liebe helfen kann. 
Auch wird unſere Hülfe mit großem Danke angenommen. 

Die Krankenpflege in unſerm St.⸗Vincenz⸗Hoſpital trägt 
geſegnete Früchte. Im letzten Jahre wurden 187 Kranke von 
unſeren fünf Ordensſchweſtern mit beſtem Erfolge verpflegt. 
Unſere proviſoriſche Schule iſt voll von lieben Kindern und die 
Eltern ſchicken uns dieſelben von weit her zu. Am 29. Sep⸗ 
tember 1885 konnten wir unſere neue geräumige Kirche ein⸗ 
weihen; dieſelbe iſt namentlich Sonntag Nachmittags voll von 
Andächtigen; auch Proteſtanten ſingen unſere Lieder mit und 
beten mit uns. Ja bei der Einweihung der Kirche, auf Aller⸗ 
heiligen u. ſ. w. halfen Proteſtanten beim Geſange einer zwei— 
ſtimmigen Choralmeſſe, wobei auch unſere Schulkinder mit⸗ 
wirkten. In öffentlichen proteſtantiſchen Blättern hat man 
anerkennend und theilnehmend unſere von Gott geſegnete Wirk 
ſamkeit beſprochen und unſere Bücher empfohlen. Meine Schrift 
„Chriſtenthum und Freiheit‘, deren erſter Auflage von 5000 
Abzügen ſchon nach vier Wochen eine zweite folgen mußte, wurde 
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von proteſtantiſchen Blättern als Beilage gegeben. Mein Gebet⸗ 
und mein Geſangbuch erſchienen ebenfalls ſchon in zweiter 
Auflage. Im Ganzen veröffentlichte ich bis jetzt in norwegiſcher 
Sprache zehn größere und kleinere Schriften, außerdem viele 
Artikel für hieſige Blätter. Dabei hat mir der liebe Gott ganz 
außerordentlich geholfen; denn es iſt gewiß nicht leicht, in einer 
fremden Sprache zu ſchreiben, zumal unter ſo ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen und ohne Rathgeber. Doch es muß gehen; wir müſſen 
Bücher haben und unſere Gegner zwingen uns zum Schreiben. 

Aber das Schreiben allein thut es nicht. Durch das Bei⸗ 
ſpiel müſſen wir den armen Leuten einen richtigen Begriff von 
der katholiſchen Lehre und dem katholiſchen Leben beibringen. 
Die Leute ſind hier ganz verworren, ganz voll der ungeheuer⸗ 
lichſten Vorurtheile, die noch immer von unſeren Gegnern durch 
Wort und Schrift aufgefriſcht werden, und die Beſſergeſtellten 
ſind größtentheils indifferent oder auch ganz ungläubig. In 
den unteren Schichten herrſcht außerordentliche Armuth, politiſche 
Verwirrung, ſittliche Verkommenheit, Trunkſucht ..., und das 
unſelige Leſen ſchlechter Bücher, die hier maſſenhaft in Umlauf 
ſind, vergiftet viele Herzen. Die traurigen Naturverhältniſſe, 
das einſame Wohnen an den Seeküſten, in den Gebirgen, wo 
die Leute ein halbes Jahr eingeſchneit ſind, wo zwei bis drei 
Familien in einer kleinen Hütte zuſammenhauſen — das Alles 
fördert überaus traurige Früchte! Es zeigt aber auch die 
Schwierigkeit unſerer Aufgabe. Doch tröſtet uns der Gedanke, 
daß Gott ſie uns geſtellt hat, und im Vertrauen auf ſeine 
Hülfe gehen wir muthig voran. 

Daß Bauen und Einrichten hier etwas ganz Anderes iſt, 
als in den ſüdlichen Miſſionen, liegt auf der Hand. Man 
bedenke nur: das Bauholz wird von den Ruſſen vom Weißen 
Meere hergebracht, die Backſteine für Kamine kommen aus 
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Hamburg, ſelbſt Sand und Kalk muß weit hergeholt werden. | waltet werden. Aus dem ſüdlichen Vikariate liegen einige Briefe vor, 
Dann erſt die Bauleute und die Handwerker! Es iſt nicht zu aus denen wir folgende Stellen ausheben: 

ſagen, welche Mühe und Arbeit es nur koſtete, das Baumaterial „Süd⸗Honan,“ ſo ſchreibt P. Anelli am 3. September 1885, 
und die Arbeiter für unſere Gebäude zuſammenzubringen und | „zählt etwa 6000 Chriſten, von welchen mehr als tauſend noch 


endlich die katholiſche Kirche mit Schulhaus und Lehrerwohnung, Katechumenen find. Biſchof iſt Msgr. Volonteri, europäiſche 
das St.⸗Vincenz⸗Hoſpital und eine Prieſterwohnung zu bauen. Miffionäre haben wir fünf, eingeborne Prieſter vier; die Zahl 
Gott ſei Dank! Alles iſt überſtanden, Alles i 
iſt fertig und faſt auch bezahlt. X Domino 
factum est istud. ‚Das wurde vom Herrn 
vollbracht!“ Wie gut haben uns die Brüder 
und Schweſtern geholfen! Gott vergelte 
allen! Wir danken herzlich und wollen uns 
im Gebete dankbar zeigen. Sie ſehen, daß 
Gott die Liebesgaben geſegnet hat! Daß 
wir aber auch fürder hin der Unterſtützung 
bedürfen, wird man aus unſeren täglichen 
Ausgaben leicht erſehen. Was koſtet nur 
der Unterhalt der Schule! Während eines 
großen Theils des Jahres müſſen wir auch 
bei Tag Licht brauchen und Tag und Nacht 
in allen Räumen einheizen, und zwar mit 
Kohlen, die aus England kommen. Dann 
die Lebensmittel! Hier wächst nichts; Alles 
muß vom Süden gebracht werden; nur Fiſche, 
etwas Milch und Fleiſch kann man hier 
kaufen. 

Dennoch könnte Finnmarken reich ſein; 
denn das Meer birgt ungeheure Schätze an 
Fiſchen, das Gebirg an Pelzwerk. Es wurden 
im Sommer 1885 an den Küſten von Finn⸗ 
marken 1252 Wallfiſche, gegen 17 Millionen 
Dorſche, eine große Anzahl kleinerer Haifiſche 
u. ſ. w. gefangen. In Hammerfeſt allein 
lagen 70 Segelſchiffe, welche dergleichen 
Fiſche aufkauften. Was das Pelzwerk an⸗ 
geht, ſo wurden im Jahre 1884 in Norwegen 
98 braune Bären, 65 Wölfe, 81 Luchſe, 
49 Wildkatzen und 7851 Füchſe erlegt. Käme 
der Werth der Fiſcherei auch nur einiger⸗ 
maßen in gerechter Vertheilung den 24.000 
Bewohnern von Finnmarken zu, ihrer Ar⸗ 
muth wäre geholfen, während jetzt die Noth 
mit jedem Jahre ſteigt. Gewiß werden auch 
in dieſer ſocialen Nothlage die Miſſionäre 
der Eisregionen mit Gott zu helfen ſuchen. 
Aber wir ſind zur Stunde in Finnmarken 
erſt vier Miſſionäre, fünf Ordensſchweſtern 
und drei katholiſche Lehrerinnen. Doch freuen 
wir uns, daß der Anfang gemacht iſt. Wie 
die Erfahrung zeigt, können wir das Klima 
und die Lebensweiſe ertragen. Die täglichen 
Opfer und Entbehrungen wollen wir gerne 
hinnehmen, ja wir ſind glücklich und wollen 
hier gerne leben und ſterben; denn unſer N 
Beruf iſt ein ſchöner, unſer Arbeitsfeld ein großes und Gott | der Seminariſten beläuft ſich auf 30. Die Miffion zerfällt in 
En. iſt mit uns!“ fünf Sectionen und zwölf Diftricte mit ungefähr 20 Chriſten⸗ 


China. dörfern. An den verſchiedenen Stationen beſitzen wir Schulen 
und hier in der Hauptreſidenz ein Colleg, in welchem 20 junge | 
Apoſtol. Vikariat Hüd⸗Honan. Honan ift ſeit 1882 in zwei Leute ſich vorbereiten, um einſtens als Lehrer oder Katechiſten | 


Vikariate getheilt, welche beide von dem Mailänder Seminar ver- zu wirken. Außerdem befindet ſich hier eine Schule für die 
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Katechumenen beider Geſchlechter. — Auch das Werk der heiligen 
Kindheit hat Fortſchritte und tröſtliche Früchte aufzuweiſen. 
Etwa 80 Kinder ſind bei Ammen untergebracht, und die ge— 
räumigen Waiſenhäuſer beherbergen 150 Knaben und Mädchen, 
welche darin entweder unterrichtet werden, oder irgend ein 
Handwerk erlernen, z. B. die Schuhmacherei, Schneider: oder 


e,, 


2 


ereignete ſich ein ſolcher Fall. Ich befand mich mit einigen 
Zöglingen des Seminars im Gebirge, wo wir jedes Jahr die 
Ferien zubringen, als eines Tages ein Bauer mich in ſeine 
Hütte einlud, weil er Chriſt werden wolle. Nach einigen 
Fragen erfuhr ich, daß einer unſerer Waiſenknaben ein Sohn 
von ihm ſei, den er bei einer Hungersnoth und der Unmöglich⸗ 
keit, ihn zu ernähren, ausgeſetzt hatte. Er 
ſagte mir, gerade das habe ihn bewogen, 
Chriſt zu werden, da auch ſein Sohn Chriſt 
ſei. Seinem Wunſche gemäß entſchloß ich 
mich, ihn zu beſuchen, obſchon er mir ſagte, 
ſeine Hütte liege auf einer Höhe, die nur 
ſchwer zu erſteigen ſei, beſonders bei der 
Hitze, die wir gerade hatten. Nach zwei 
Tagen machte ich mich mit ſechs Zöglingen 
auf den Weg, und wir mußten in der That 
mehr einen Gewaltmarſch als einen Spazier⸗ 
gang machen. Der Bauer hatte unterdeſſen 
ein gutes Frühſtück bereitet und nahm uns 
ſehr freundlich auf. Wir ſprachen dann ein 
wenig eingehender über unſere heilige Reli⸗ 
gion, entfernten alle Götzenbilder aus dem 
Zimmer und verſtändigten uns dahin, daß 
er ſofort mit dem Erlernen des Katechismus 
und der Gebete beginnen ſollte. Bleibt er 
ſtandhaft, ſo werde ich ihm nächſtes Jahr, 
wenn ich wieder mit den Seminariſten in 
die Ferien gehe, die heilige Taufe ertheilen. 
— Im Allgemeinen können wir auf Maſſen⸗ 
bekehrungen nicht rechnen. Wir fiſchen nicht 
mit Netzen, wie die Apoſtel, ſondern mit 
der Angel.“ 


Der franzöſiſch⸗chineſiſche Krieg des vorigen 
Jahres hatte für Honan nicht die traurigen Fol⸗ 
gen, wie für die ſüdlichen Vikariate China's. 
Zwar ſuchte im März vorigen Jahres der Manz 
darin von Nansyan-fu die Miſſionäre zur Abreiſe 
aus China zu beſtimmen, ſchenkte aber bald den 
Vorſtellungen derſelben Gehör und beläſtigte ſie 


Bauern vor der Kirche von Pratulin. 


Zimmermannshandwerk, Ackerbau u. ſ. w. Ungefähr 30 wan⸗ 
dernde Apotheker theilen überall Medieinen für kranke Kinder 
aus und taufen diejenigen, welche ſich in Todesgefahr befinden. 
Letztere beliefen ſich dieſes Jahr auf mehr als 4000. Die 
Findelkinder, deren wir uns erbarmen, werden manchmal auch 
für die Eltern ein Anlaß der Bekehrung. Noch vorigen Monat 


| 


nicht weiter. Als dann am letzten Sonntag des 
Mai die Patres eben in der Kapelle den Abend⸗ 
ſegen hielten, ließ ſich ganz unerwartet der Man⸗ 
darin anmelden. Nicht ohne Beſorgniß gingen 
die Miſſionäre ihm entgegen. Indeß er kam in 
durchaus freundlicher Abſicht, ließ ſich das ganze 
Haus zeigen und drückte ſeine Zufriedenheit mit 
Allem aus. Daß aber weder alle Beamten noch 
das ganze Volk den Chriſten gleich günſtig ſind, 
mag der folgende Brief P. Anelli's vom 15. Nov. 
1885 zeigen: 


„Augenblicklich iſt hier zwar Alles ruhig, 
da der Krieg mit Frankreich zu Ende iſt, aber 
wo die Behörden den Chriſten feindlich geſinnt 
ſind, dauern die Verfolgungen mehr oder we⸗ 
niger offen fort. Noch in dieſen Tagen mußten wir in dieſer 
Hinſicht traurige Erfahrungen machen. Vorige Woche verjagten 
die Heiden den Miſſionär aus einer neuen Chriſtengemeinde von 
zehn Familien, die ſich zur Taufe vorbereiteten. Schon ſeit 
vorigem Frühjahr nämlich hatten dort beſtändige Streitigkeiten 
mit den Heiden beſtanden, welche die Chriſten zu Geldbeiträgen 
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für die Komödien und andere abergläubiſche Gebräuche zwingen 
wollten. Zuerſt kam es deßhalb zu Schmähreden gegen die 
Chriſten, man drang in ihre Häuſer ein und riß die religiöſen 
Bilder von den Wänden herunter; endlich feſſelten und miß⸗ 
handelten unſere Gegner einen der angeſehenſten Chriſten, der 
am kräftigſten gegen die Ungerechtigkeiten und Gewaltakte auf⸗ 
getreten war. Wir wandten uns daraufhin an den Mandarin 
des Ortes, aber vergebens. Höchſtens bekamen wir einige ſchöne 
Worte, mit denen man uns Sand in die Augen zu ſtreuen 
ſuchte. Die Gewaltthaten erneuerten ſich in Folge deſſen. 
Wiederum machte ein Haufe Geſindel nach dem Dorfe ſich auf, 
ergriff einen angeſehenen Chriſten, einen armen Greis von über 
70 Jahren, und ſchleppte ihn gebunden in eine Pagode, wo er 
gezwungen werden ſollte, einige Sapeken für die Komödie und 
andern Aberglauben zu bezahlen. Der gute Greis, der kaum 
am Tage vorher war getauft worden, weigerte ſich; und darauf⸗ 
hin hingen die Barbaren ihn an einem Balken auf und be⸗ 
gannen ihn grauſam zu ſchlagen. Trotzdem aber blieb unſer 
Chriſt feſt bei ſeinem Entſchluß, eher zu ſterben, als vom 
Schmerz ſich beſiegen zu laſſen. Uebel zugerichtet blieb er liegen, 
aber nach einigen Stunden kehrten die Unholde zurück und 
ſchlugen ihn zum zweiten Mal noch grauſamer, als zuvor. 
Auch jetzt noch blieb der würdige Schüler Chriſti feſt und 
erklärte, eher werde er ſich in Stücke reißen laſſen, als daß er 
theilnehme an einer götzendieneriſchen Handlung, wie ſie mit 
den chineſiſchen Komödien verbunden ſind. Endlich wurde er 
gegen Abend zum dritten Mal mißhandelt; aber auch dieß dritte 
Mal blieb der gute Greis Sieger, obgleich er mehr todt als 
lebendig war. Wir haben uns an die Behörden gewandt, aber 
werden wir Genugthuung erhalten? Unterdeſſen loben und 
bewundern wir den Herrn, deſſen Arm noch nicht verkürzt iſt 
und der noch immer und überall Beiſpiele von heldenmüthiger 
Standhaftigkeit erweckt. Zudem hoffen wir, unſere Katechumenen 
werden nach glücklich überſtandenem Sturm die heilige Taufe 
mit größerer Sehnſucht empfangen. Auch die Gemeinde des 
P. Genini, die im vorigen Jahr viel durchzumachen hatte, 
erfreut ſich jetzt des Friedens und eines glücklichen Wachsthums. 
Der genannte Pater hat dieſes Jahr 38 Erwachſene getauft.“ 


Apoſtol. Vikariat Kiangnan. Glücklicher Weiſe hat die 
blühende Jeſuitenmiſſion an der Mündung des Jangs⸗tſe⸗kiang, welche 
gegenwärtig über 700 Kirchen und Kapellen und mehr als 100 000 
Katholiken zählt, während des franzöſiſch-chineſiſchen Krieges verhältniß⸗ 
mäßig wenig gelitten. Doch waren die Miſſionäre, wie aus dem 
folgenden Briefe P. Seckingers erſichtlich, mehr als beſorgt, und 
wenn dieſelben nicht Alles aufgeboten hätten, ſo wären vielleicht ähn⸗ 
liche Verluſte zu beklagen, wie in den ſüdlichen Provinzen China's. 
P. Seckinger ſchreibt: 

„Die Wechſelfälle des franzöſiſchen Krieges hatten in der 
Gegend von Chatan eine heftige Erbitterung gegen uns wach⸗ 
gerufen. Die ſonderbaren Gerüchte, welche die Heiden in Um⸗ 
lauf brachten, verſetzten die Neugetauften und die Katechumenen 
in nicht geringe Beſorgniß. Da wäre es nun die Pflicht des 
Unterpräfecten geweſen, in einer officiellen Erklärung den 
wahren Sachverhalt zu veröffentlichen, und die Chriſten unter 
den Schutz der Kaiſerin zu ſtellen. Der Beamte aber, eine 
Memme, wenn einer dieſen Namen verdient, fürchtete nur, ſich 
bloßzuſtellen, und wußte unter ſtets neuen Vorwänden ſeine 
Unthätigkeit zu entſchuldigen. Deßhalb entſchloſſen P. Pouvreau 
und ich uns zu einer Viſitationsreiſe, die ſich über das ganze 
200—300 Li's (2030 Stunden) im Durchmeſſer betragende 


Gebiet erſtrecken ſollte. Dieſes in jeder Hinſicht gebbtene Unter⸗ 
nehmen war um ſo ſchwieriger, als in Folge der jüngſten Ueber⸗ 
ſchwemmung die meiſten Wege ungangbar waren. Dazu kam 
die Sorge um Obdach und Unterhalt. Allein die Pflicht rief, 
es galt kein Zögern. Und ſo ging es über Berg und Thal, 
jede Nacht ein anderes Quartier, hier eine öffentliche Predigt, 
dort im Stillen einige Worte der Ermahnung und des Troſtes, 
drei volle Wochen hindurch: kein Katechumene ward vergeſſen. 
Der Erfolg entſprach unſeren Erwartungen. Alles erweckt in 
uns die Hoffnung, daß dort der Grund zu 20—30 neuen 
Chriſtengemeinden gelegt iſt, wenn nur Miſſionäre da wären, 
das angefangene Werk fortzuſetzen. Bei der Rückkehr nach 


Tſin⸗chan⸗kiao, dem Mittelpunkte des Diftrictes, fanden wir 


endlich in einigen Exemplaren eine Proclamation des Unter⸗ 
präfekten. Ob ſie nicht zu ſpät kam, muß die Zukunft lehren.“ 


Die unſicheren Zeitläufe boten natürlich dem Raubgeſindel, das 
die chineſiſchen Provinzen ſo oft unſicher macht, erwünſchte Gelegen⸗ 
heit für ſein Gewerbe, und namentlich den Miſſionären gegenüber 
glaubten ſie Alles wagen zu dürfen. Dieſe waren ja ebenfalls Fran⸗ 
zoſen, wie der Feind, gegen den China Krieg führte. P. Seckinger 
erzählt uns in dem Folgenden einen ſolchen Ueberfall der Räuber, 
dem er ſelbſt beinahe zum Opfer gefallen wäre: 

„Mitten in der Nacht vom 10. November (1884) weckte 
uns plötzlich wildes Lärmen und Schreien, unſere Pforte er⸗ 
dröhnte unter wiederholten wuchtigen Axtſchlägen. Was hatte 
das zu bedeuten? So frech würde eine gewöhnliche Räuber⸗ 
bande nicht vorangehen. War es nicht vielmehr eine Rotte 
flüchtiger Soldaten, welche es auf unſern Kopf und unſere 
Habe abgeſehen? In aller Eile ſtehe ich auf, ebenſo die Patres 
Pouvreau und La Rivière. Einen Augenblick laſſen die Schläge 
nach, aber nur, um ein Siegesgeheul hören zu laſſen: die Außen⸗ 
pforte hatte den Anſtrengungen der Banditen nachgegeben und 
ſogleich ſtürzten dieſe ſich auf die innere. Fackeln zeigen ihnen 
die Stellen, auf die ſie ihre Schläge zu führen haben. P. Pouv⸗ 
reau ſtemmte ſich mit dem Gewicht des ganzen Körpers gegen 
die Thüre. Ich bat ihn, die Glocke zu läuten, deren Seil zu 
ſeinen Händen war, und eilte dann ſelbſt fort, um das Dienſt⸗ 
perſonal zu Hülfe zu rufen, von dem aber niemand ſich hören 
noch ſehen ließ: Katechiſten, Lehrer, Diener, Schüler, alle hatten 
die Flucht ergriffen oder ein Verſteck aufgeſucht. Was ſollten 
wir thun, fo allein ohne Waffen, gegenüber 30—40 verzweifelten 
Geſellen, die zum Aeußerſten entſchloſſen waren? Die Thüre 
war ſolid gearbeitet und leiſtete guten Widerſtand, bis ſie, durch 
Stemmeiſen ausgehoben, unter dumpfem Getöſe zu Boden fiel. 
Ich rieth P. Pouvreau, zu fliehen, und rief, als wir am Zim⸗ 
mer des P. La Niviere vorüberkamen, dieſem zu, dasſelbe zu 
thun. Unten im Garten angekommen, erkletterte P. Poupreau 
die Umfaſſungsmauer, mir verſagten die Kräfte und ohne die 
Hülfe meines Begleiters wäre ich zurückgeblieben. Doch jetzt 
wohin? In's Dorf? Aber wenn es die Opiumraucher des 
Dorfes wären, die uns überfallen hätten? Den Chriſten, deſſen 
Wohnung wir paſſirten, durften wir nicht in Gefahr bringen. 
P. Pouvreau zitterte vor Kälte, da er nur die Unterkleider am 
Leibe trug; ich hatte wohl ein Kleid, aber keine Schuhe. Die 
Wege waren ſchlüpfrig und die Nacht finſter; oft geriethen wir 
in die Schlammpfützen, unſere Füße ſtießen ſich wund an den 
ſcharfen Steinen. Da ſchlagen vom Dorfe her Flintenſchüſſe 
an unſer Ohr, der Tam⸗Tam ertönt und am Horizonte ſteigt 
helle Röthe auf, ohne Zweifel der Widerſchein von unſerer 
brennenden Wohnung. Unter Gottes Schutze gelangten wir 
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auf einem Seitenpfade in eine abgelegene Schlucht. Hier lag 
ziemlich verborgen die Hütte eines Chriſten. Weil hier die 
Gefahr geringer ſchien, klopften wir um Einlaß. Lange keine 
Antwort. Endlich hören wir im Nachbarhauſe eine alte Heidin, 
die, über dieſe Störung ungeduldig, auch anfängt, nach der Frau 
des Chriſten zu rufen; denn dieſer war gerade abweſend. Da 
Alles umſonſt, öffnete die Heidin ihre Thüre. Wie erſchrak 
ſie aber, als ſie uns halb angekleidet, barfuß und ſchlotternd 
vor Froſt mit der Bitte um ein Unterkommen eintreten ſah! 
Zitternd ſucht ſie ihre Lampe wieder in Stand zu ſetzen, die 
ſie im erſten Schrecken hatte fallen laſſen. Da es nun an Oel 
fehlt, muß eine Fackel dienen. Auf unſer Verlangen wird auch 
ein Reiſigbündel angezündet, woran wir unſere ſteifen Glieder, 
ſo gut es gehen will, erwärmen, und als das Feuer aus Mangel 
an Nahrung erlöſchen will, iſt die Alte großmüthig genug, ein 
großes Scheit Holz hereinzuſchleppen und auf die Kohlen zu 
werfen. Während deſſen kamen die Nachtwächter, welche unſer 
Vorbeimarſch auf die Beine gebracht hatte. Der eine von ihnen 
verſprach, auf Kundſchaft auszugehen, indeß der andere einen 
feiner Verwandten aufſucht und um Kleider und Betten an: 
hält. Letzterer, ein Mann aus den beſſeren Ständen, ließ ſich 
nicht lange bitten, ſondern packte ſchnell altes Schuhwerk, einen 
Ueberrock und zwei Bettdecken zuſammen und brachte es her. 
Eingetreten, wirft er ſich unter Weinen und Jammern vor uns 
nieder. Dieſer Anblick macht auch die Alte aufmerkſamer; ſie 
weist uns ihr Zimmer an, hilft die Decken ausbreiten und 
will ſogar mit dem Vornehmen Wache halten, damit wir ein 
wenig ausruhen könnten. Wir waren es gern zufrieden, aber 
die Aufregung ließ uns kein Auge ſchließen. Es war noch 
keine Stunde verfloſſen, als ein verworrenes Geſchrei ſich ver— 
nehmen ließ, das ſtets näher und näher kam. Der Vornehme 
entſchloß ſich, von dem erſten Nachtwächter begleitet, die Gefahr 
auszuſpähen. Auf der Landſtraße begegnete ihnen ein Haufen 
bewaffneter Männer, Heiden und Chriſten. Das Läuten unſeres 
Glöckchens hatte nämlich die Leute des Dorfes alarmirt. Unter 
Flintenſchüſſen und den Schlägen des Tam-Tam waren ſie nach 
unſerer Reſidenz gezogen, worauf die Räuber erſchreckt mit 
einem Theile der Beute ſchleunigſt das Weite geſucht hatten. 
Unſere Beſchützer kamen eben noch recht und konnten das an 
die beiden Hauptzimmer gelegte Feuer unterdrücken. Sodann 
fanden fie im Garten P. La Niviere, der ſich ſchon auf den 
Tod gefaßt gemacht hatte. Ueber P. Pouvreau und mich 
herrſchte die größte Beſorgniß. Ein Zögling wollte nämlich 
geſehen haben, wie die Mordbrenner mich am Barte packten 
und mir den Kopf abſchlugen. Um Kunde von uns zu er— 
halten, theilte man ſich in mehrere Abtheilungen, die alle einen 
andern Weg nahmen. Unbeſchreiblich war ihre Freude, als 
ſie uns unter dem Dache der alten Heidin wiederfanden. Sie 
hatten Schuhe mitgebracht, ſowie vollſtändige Kleidung und 
wollten nun insgeſammt uns zurückbegleiten. Ich war vor 
Anſtrengung erſchöpft und faſt außer Stande zu gehen, da ich 
mir den Fuß verſtaucht hatte. In der einen Hand eine Lanze, 
mit der andern auf die Schulter eines Dieners geſtützt, er— 
reichte ich dennoch unſere Wohnung. Zuerſt machten wir einen 
Beſuch in der Kirche, wo wir Gott unſern Dank darbrachten 
und für die Räuber beteten. Die Kirche war unverſehrt ge 
blieben, ebenſo die Nebengebäude. Nur die beiden Pforten 
waren zerſtört, ebenſo Einiges im Zimmer des P. Pouvreau 
und die Schränke, welche ſich im Zimmer des Biſchofs befanden 
und die man buchſtäblich in Stücke zerhauen hatte. Im Zim— 


mer des P. Pouvreau war Alles auf's Genaueſte durchſucht 
worden. Die Banditen fahndeten auf Geld und glaubten nun 
in den Fächern der Schränke fabelhafte Summen vorzufinden. 
Aber fie fanden nur das Geld, welches P. Pouvreau Tags 
zuvor für feine und P. La Rivière's Abreiſe bereit gelegt hatte. 
So belief ſich unſer ganzer Verluſt auf die verhältnißmäßig 
geringe Summe von 1000 Franken. 

Um einen neuen Angriff zu verhüten und die Chriſten nicht 
zu entmuthigen, ſuchte die Lokalbehörde ſo energiſch als möglich 
aufzutreten. Gleich am andern Tage war ein Friedensrichter 
mit einigen Soldaten zur Stelle und verblieb bis zur Ankunft 
des Unterpräfecten, der nach acht Tagen endlich mit feiner 
Mannſchaft eintraf. Beide zeigten guten Willen, waren aber 
zu ſchwach und zu furchtſam, als daß ſie die Verfolgung der 
Bande aufgenommen hätten. Auch der Statthalter der Provinz 
bekam einen Anflug von Eifer: es erſchien ein Abgeſandter, 
der den Auftrag hatte, ernſte Maßregeln zu betreiben. Der 
Unterpräfect verſprach Alles; ſogleich ſchickte er einige Poſten 
ab und ließ in den verrufenſten Gegenden etwas Lärm ſchlagen, 
natürlich ohne das Geringſte auszurichten. Seine Mißerfolge 
hätten ihm ſeine Kugel (das Abzeichen ſeiner Würde) und ſeine 
Stelle gekoſtet, hätten wir nicht zum Dank für einige Dienſte 
beim Statthalter Fürſprache für ihn eingelegt. Das waren 
Zeichen wohlwollender Geſinnung ſeitens der höheren Beamten 
und brachten wenigſtens den Vortheil, das Vertrauen einiger⸗ 
maßen wieder zu wecken. Mitten im Kriege bedeutete das viel 
und mehr, als wir hoffen durften. Im Uebrigen vertrauen wir 
auf Gott. 

Da wir eben von den Behörden ſprechen, ſei zum Schluſſe 
noch derjenigen von Nanking gedacht. In dieſer Stadt beſteht 
ein aus Mandarinen verſchiedener Grade zuſammengeſetzter 
Gerichtshof, der ſich nur mit den Angelegenheiten der Euro: 
päer zu befaſſen hat. Den Vorſitz führt Tao⸗tai; für eine 
Entſcheidung iſt aber in jedem einzelnen Falle die Meinung 
des Statthalters einzuholen. Bis auf die letzten vier Jahre 
hielt dieſe Commiſſion ſich in den Grenzen des Rechts und 
leiſtete auch uns gute Dienſte. Allein ſeit den Ereigniſſen von 
Fu⸗tſcheu wurden unſere Beſchwerden jedesmal zurückgewieſen. 
Die tauſenderlei Gefälligkeiten, die uns mit ihr wieder auf 
guten Fuß bringen ſollten, fanden keine Berückſichtigung. Letzten 
Herbſt hätte manches ihrer Mitglieder, wie aus deren ganzem 
Thun und Laſſen genugſam hervorging, uns gern aus Nanking 
fortſchaffen laſſen; nur das Deeret der Kaiſerin und die Rück⸗ 
ſicht auf die eigenen Intereſſen hielt ſie von der Ausführung 
ab. Jetzt iſt der Friede mit Frankreich freilich hergeſtellt und 
man könnte meinen, es ſei Alles wieder im alten Geleiſe. Ich 
wünſchte, die Zukunft belehrte mich eines Beſſern, aber ich 
fürchte mehr, als ich hoffe. Frankreich hat in den Augen der 
Chineſen den Frieden gebrochen und gilt als geſchlagen; wer 
den Entgelt zu leiſten hat, das ſind die Miſſionäre. Hier zum 
Beweiſe nur ein Vorfall. Beim Beginne der Feindſeligkeiten 
wurde uns der Aufenthalt in Wuhu unterſagt, einem Orte, 
der ſeiner Lage halber für uns von Wichtigkeit war. Zur 
Zeit des Krieges erübrigte uns nichts, als Proteſt einzulegen. 
Nach dem Friedensſchluſſe jedoch machte ich, um nebenher auch 
die Geſinnung der Mandarine kennen zu lernen, die Sache in 
Nanking anhängig. Der neue Unterpräfeet mußte unſere Rechte 
anerkennen. „Aber, fügte er hinzu, ‚mein Vorgänger iſt mir 
befreundet; ich würde ihn ſtoßen, wenn ich ſein Erkenntniß 
zurücknehmen wollte.“ Ein Abgeſandter Tao-tai's, dem ich 
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davon Mittheilung machte, antwortete nur: ‚„Tao⸗tai iſt ein 
alter Brummbär, an eurer Stelle würde ich mich direct an den 
Gerichtshof für europäiſche Angelegenheiten wenden.“ Ich ber 
folgte dieſen Rath und wie lautete der Beſcheid? „Die Sache 
iſt dem Conſul zu Wuhu vorzulegen; wenn er oder die Geſandt⸗ 
ſchaft euer Geſuch unterſtützt, wollen wir ſehen, ob eure Klagen 
begründet find.‘ Wie Sie ſehen, werden wir von Pontius zu 
Pilatus geſchickt. Vor wenigen Jahren noch genügte ein Wink, 
um alle Beamten für unſere Intereſſen eintreten zu ſehen, und 
jetzt, wo der Friede unterzeichnet iſt, wird den Miſſionären im 
Innern des Landes das Recht abgeſprochen, unmittelbar um 
die Hülfe der Regierung nachzuſuchen. Um dieſes zu erlangen, 
iſt die Befürwortung des Conſuls von Nöthen, und dann wird 
man ſehen. Ziehen Sie ſelbſt die Schlußfolgerung. Aber wir 


verzweifeln nicht: ‚Qui habitat in adjutorio Altissimi, in 
protectione Dei coeli commorabitur.‘ Sie ſehen alſo, daß 
wir Ihres Gebetes bedürftig ſind.“ 


Annam. 

Apoſtol. Vikariat Nord⸗Cochinchina. Bereits in der letzten 
Nummer brachten wir die kurze Nachricht von den neuen Mord— 
brennereien, deren Schauplatz die Provinz Kwang-Binh im Januar 
dieſes Jahres geweſen. Jetzt liegen uns die folgenden Briefe vor, aus 
denen ſich unſere Leſer ein Bild der entſetzlichen Verwüſtung der vor⸗ 
dem blühenden Miſſion bilden können. Wir geben zunächſt den kur⸗ 
zen Brief, mit welchem der apoft. Vikar Mſgr. Caſpar die ausführ- 
licheren Schilderungen P. Hery's begleitet. Das Schreiben des hoch⸗ 
würdigſten Biſchofs iſt datirt aus Hus den 13. Februar 1886: 


„Unſer Unglück iſt durch neue Schläge noch größer gewor⸗ 


Am Ufer des Mkondogwa. 


den, und die Befürchtungen, welche ich über die Provinz Kwang⸗ 
Binh äußerte, haben ſich zum Theil ſchon verwirklicht. Der 
beigelegte Brief, den P. Hery an mich richtete, wird Ihnen 
einen Begriff von der Bürde der Schmerzen geben, welche auf 
uns laſtet, und was es uns koſten muß, daß wir unter der⸗ 
ſelben nicht zuſammenbrechen. Wo vordem unſere Chriſten⸗ 
gemeinden blühten, iſt eine neue Einöde geſchaffen, und doch 
macht ſchon ſo manche andere die Grenzprovinz zu einer Wüſte. 
10 Chriſtendörfer liegen in Aſche, 442 Perſonen ſind ermordet, 
und nahe an 2000 Unglückliche haben ſich unter die Mauern 
der Citadelle der Hauptſtadt geflüchtet, um da Schutz und 
Nahrung zu finden. Einzig die Provinz von Hus und der 
nördliche Theil derjenigen von Kwang-Vinh find zur Stunde 


noch von Raub und Mord bewahrt geblieben, während der 
Süden des Vikariats von Hus bis nach Turan ſeit den blu⸗ 
tigen Ereigniſſen im December 1883 nicht eine einzige Chriſten⸗ 
gemeinde mehr zählt (vgl. Jahrg. 1884, S. 174 u. 196). 
Freilich durchziehen franzöſiſche Truppen von Hus aus das 
Land nach allen Seiten, um die Aufſtändiſchen zu zerſprengen; 
aber ſie ſind leider nicht bei der erſten Kunde von den Unruhen 
abgeſandt worden, ſonſt wären unſere Chriſtengemeinden nicht 
der Vernichtung anheimgefallen. Wie lange werden wir des 
erſehnten Friedens noch harren müſſen? Gott allein weiß es; 
menſchliche Vorausſicht iſt ungewiß. Man ſagt, der frühere 
annamitiſche Kriegsminiſter halte ſich in den Bergen auf, welche 
die Provinz Kwang-Binh begrenzen; er ſelbſt ſoll ſogar dieſe 


neue Schilderhebung veranlaßt haben und überhaupt das Feuer 
der Empörung in ganz Annam anfachen. Gott allein kann 
uns den Frieden geben. Da pacem, Domine‘ (Gib Frieden, 
Herr), ſo lautet unſer tägliches inbrünſtiges Gebet ſchon ſeit 
Monaten. 

P. Cloſſet ſchreibt mir über die erbarmenswürdige Lage 
unſerer armen Chriſten: Glücklich kann man diejenigen preiſen, 
welche nicht mehr ſind und welche einen vor den Augen Gottes 
und der Menſchen glorreichen Tod gefunden haben. Aber wie 
traurig iſt das Loos der Ueberlebenden! Das Herz des armen 
Miſſionärs blutet, der ohnmächtiger Zeuge ſo namenloſer Noth 
ſein muß. Keine Kleider in dieſer rauhen Jahreszeit, gezwungen, 
auf dem nackten Boden zu ſchlafen, höchſtens mit ein wenig 
Stroh bedeckt, ſind unſere armen Chriſten eine Beute des Hungers, 
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der Kälte, der Krankheiten, welche infolge ſo großer Entbehrungen 
immer verheerender auftreten. Nachdem die Cholera unter den⸗ 
jenigen, welche dem Mordſtahle entrannen, ſo zahlreiche Opfer 
gefordert, raffen jetzt Typhus und Blattern noch mehr hinweg. 
Oft genug hört man die armen Kranken ſich im Fieberwahne 
beklagen, daß ſie nicht durch die Hand der Mörder ſammt 
ihren Angehörigen gefallen ſeien, welche ſich jetzt fern von den 
Leiden dieſer elenden Welt der himmliſchen Glückſeligkeit er: 
freuen. Wenn doch wohlthätige Seelen auch nur einen Augen: 
blick Zeugen des kläglichen Anblickes ſein könnten, den wir 
unausgeſetzt vor Augen haben: mit welch frommem Eifer 
würden ſie nicht nur von ihrem Ueberfluſſe, ſondern ſelbſt 
von ihrer Nothdurft zur Linderung ſo namenloſen Elendes 
beiſteuern!“ 


Reiſe zur Regenzeit. 


Nach dieſem Briefe des hochw. Biſchofs laſſen wir die Nachrichten 
folgen, welche P. Hery über die neue Kataſtrophe von Kwang-Binh 
geſandt hat: 

„Biſchöfliche Gnaden! Von unſerem theuern chriſtlichen 
Kwang⸗Binh beſteht nur noch ein letzter Schatten, die Chriſten⸗ 
gemeinde Sao-Bun; auch dieſe wird noch verſchwinden beim 
Flammenſchein des allgemeinen Brandes, der auch ſie bedroht! 
P. Co iſt ermordet; ſein Haupt wurde im Triumphe als eine 
Siegestrophäe durch alle Dörfer getragen und ſchließlich zur 
größten Schmach vor die Füße des Anführers dieſer Mord⸗ 
brenner niedergelegt. 408 Chriſten ſeiner Pfarrei ſind mit ihm 
auf den Calvarienberg und von ſeiner Höhe in den Himmel 
emporgeſtiegen. Wie viele Opfer! Welche thieriſche Grauſam⸗ 


keit! Die Leichname der hingemordeten Frauen und Kinder ſind 
bis zur gänzlichen Unkenntlichkeit zugerichtet und in hundert 


Stücke gehauen worden. Ich habe ſo Entſetzliches geſehen, daß 


ich mich des Lebens nie mehr freuen werde; es bleibt mir 
nichts übrig, als am Fuße des Kreuzes zu weinen, daß meine 
Sehnſucht nach dem Martyrium nicht geſtillt wurde. Von den 
Chriſtengemeinden Xuan⸗Hoi, Mi⸗Phüſe, Dai⸗Phong liegen 
nur noch Trümmerhaufen da, und auch dieſe hat die Hab⸗ 
ſucht der heidniſchen Mörder ſchon zwanzigmal durchwühlt, 
um die Schätze zu finden, welche man ihnen als Lohn ihrer 
Grauſamkeiten verſprochen hatte; denn ſo roh ſie auch ſind, ſie 
hätten ſich ſonſt vor ſolchen Thaten geſcheut. Nicht eine Ka⸗ 
pelle, nicht ein Haus, ja nicht einmal ein Stall blieb verſchont. 


Nachrichten aus den Miffionen. 


Die Statue der ſeligſten Jungfrau wurde verſtümmelt, zer⸗ 
trümmert, mit Schmutz bedeckt. 146 Chriſten ſind dem Tode 
entronnen, um bei mir des Hungertodes zu ſterben; denn ich 
habe nichts mehr, nicht einmal eine Thräne: ihr Quell iſt ver⸗ 
trocknet. Mit einer kleinen Abtheilung Soldaten, welche mir 
der Platzcommandant von Kwang⸗Binh überließ, machte ich mich 
heute (14. Januar) auf, um die Ueberlebenden zu ſammeln; 
den Erſchlagenen konnte ich auch nicht das nothdürftigſte Be⸗ 
gräbniß verſchaffen; denn eine Schaar von 200 Mordgeſellen 
warf ſich auf uns und drohte uns zu umzingeln, ſo daß wir 
zum Rückzuge gezwungen wurden. 


16. Januar. Kaum in Sao-Bun gelandet, eilte ich nach 
Phü⸗Viet. Es war höchſte Zeit. Die Chriſten, welche vom 
Feinde hart bedrängt waren, konnten ſich nicht mehr halten. 
Als ich ſie einſchiffte, wurden wir von einer Schaar von 
550 wohlbewaffneten Räubern angegriffen, denen wir ein Ge⸗ 
fecht liefern mußten. Erſt als ihr Fahnenträger gefallen war, 
zogen fie ſich langſam vor unſerem Flinten- und Revolverfeuer 
zurück. Einige der überladenen Barken waren oft auf dem 
Punkte, zu verſinken. Um 2 Uhr Nachmittags wurden wir 
unterhalb Trun⸗Kwang von Seeräubern angegriffen; aber Gott 
und der ſeligſten Jungfrau ſei Dank! es gelang mir, 410 Chriſten 
von Phü⸗Viet zu retten; die übrigen ſind ermordet. Gleich 
nach unſerer Abfahrt gingen die drei Pfarreien von Ho⸗Cüoi, 
Phü⸗Viet und An⸗Dinh in Flammen auf. Wenn wir uns 
umſchauten, ſo erblickten wir die Feuerſäulen, welche Alles 
verzehrten! Die Chriſten weinten. Welche Traurigkeit, welche 
entſetzliche Lage für mich, o mein Gott, mitten in dieſem all⸗ 
gemeinen Zuſammenſturze! „Der Platz iſt geſäubert, fagten die 
heidniſchen Mordbrenner, jetzt werden wir in Frieden leben 
können, fern von den Franzoſen.“ 


17. Januar. Die Pfarrei Mi⸗Lüong iſt niedergebrannt. 
Vom Kloſter daſelbſt iſt natürlich kein Stein auf dem andern 
geblieben; denn das Feuer kennt kein Erbarmen. Es iſt eben 
die vollſtändige Vernichtung, wie ich Euer biſchöflichen Gnaden 
ſchon ſo oft wiederholt habe, und wir können nichts zur Abwehr, 
nichts zum Schutze thun. Die Ordensfrauen und die Chriſten 
habe ich gerettet; ſie entkamen theils zu Schiff, theils zu Fuß 
über die Dünen. Alle paar hundert Schritte mußten wir Halt 
machen; der Schrecken raubte uns noch die wenige Kraft, welche 
uns der Hunger gelaſſen hatte. Dinh⸗Muoi ſteht auch nicht 
mehr. 25 Chriſten, welche im Dorfe zurückgehalten waren, 
ſind verbrannt oder ermordet; der Reſt blieb zwei Tage im 
Waldesdickicht verborgen und nährte ſich von Beeren und andern 
wilden Früchten. Als ich ſie zuſammenſuchen wollte, konnte 
ich kaum einige mehr finden. Der gute P. Patinier hat allen 
Grund, über fein Trun-Kwang blutige Thränen zu weinen. 
Nichts ſteht mehr, kaum daß man den Platz noch erkennen 
kann, wo die Kirche und die Anſtalt des Vereins der heiligen 
Kindheit ſtanden. Der Vorſteher der Chriſtengemeinde und 
deſſen Kinder ſind ermordet. Wo ſind die Uebrigen? Was iſt 
aus ihnen geworden? Bei meiner Rückkehr von Mi⸗Lüong 
habe ich die Waiſenkinder aus der Anſtalt der heiligen Kind⸗ 

heit mit mir genommen. Nur die gute alte Waiſenmutter 
Mü⸗Luong war nicht zu bewegen, ihren Poſten zu verlaſſen 
und hat auf demſelben den Tod gefunden. Die Hunderte von 
kleinen Engeln, welche ſie oft mit Lebensgefahr taufte und ſo 
dem Himmel zuſandte, werden ihr beim Eintritt in das Para⸗ 
dies im Triumphe entgegengezogen ſein. 


Jetzt ſteht auch Con-Hau in Flammen; alſo auch dort 
wird Alles vernichtet fein. In Ha⸗Co und Dong⸗Hoi herrſcht 
Todtenſtille; denn die Chriſten, welche von den Aufftändifchen 
lebendig begraben wurden, rufen nur im Himmel: „Räche das 
Blut deiner Heiligen, das vergoſſen wurde!‘ 

Sao⸗Bun iſt überfüllt. Die Kirche, die Häuſer, die Schiffe 
liegen voll von Flüchtlingen — und wir haben keinen Reis! Mein 
Gott, biſchöfliche Gnaden, wir werden Hungers ſterben, auch 
wenn die Aufſtändiſchen uns nicht ermorden. Dein Wille 
geſchehe! Der Tod wird uns lieber ſein als das Leben. Ich 
bin ſo ergriffen, daß ich nicht weiter ſchreiben kann. Es iſt 
vielleicht mein letzter Brief, und ich habe nur noch die Kraft, 
Ihnen zu ſagen: Leben Sie wohl, biſchöfliche Gnaden, mein 
lieber Vater! Tauſendmal Verzeihung und tauſendmal Dank!“ 

Wir fügen dieſem Briefe, der in der Erregtheit des Augenblicks 
geſchrieben iſt und ſo ein lebhaftes Bild der Stimmung des Miſſio⸗ 
närs bietet, S. 133 das Bild des hochw. P. Dominicus Iribarne bei, 
welcher am 20. Auguft 1885 in Cochinchina ermordet wurde (vgl. 
oben S. 40). 

Sudan. 


Von den Gefangenen des Mahdi ſind wieder einige Nach⸗ 
richten eingetroffen. Am 9. November erſchienen nämlich im 
Hofe des Nonnenkloſters von Kairo zwei Geſtalten in arabiſcher 
Frauentracht, ganz bedeckt mit Staub und in zerriſſenen, ärm⸗ 
lichen Kleidern. Wie erſtaunt und verlegen, an einem ſolchen 
Orte ſich zu befinden, betrachteten beide die Kloſtergebäude, und 
auch die Schweſtern wußten Anfangs nicht, was ſie aus den 
fremdartigen Ankömmlingen machen ſollten. Erſt langſam er⸗ 
kannten ſie in den beiden nicht etwa nur Botinnen aus dem 
Sudan, ſondern zwei von den gefangenen Schweſtern ſelbſt. 
Den letzten Zweifel daran hob erſt der Begleiter der beiden, 
P. Xav. Geyer, der ſeit einiger Zeit in Wadi⸗Halfa ſich auf⸗ 
hielt, um den Gefangenen bei etwaigen Fluchtverſuchen gleich 
Hülfe leiſten zu können. Ein Telegramm vom 22. October 
hatte die erſte Nachricht der gelungenen Flucht nach Kairo ge⸗ 
bracht, eine zweite telegraphiſche Nachricht kam erſt nach den 
Flüchtlingen ſelbſt in Kairo an. Die beiden glücklich Entkom⸗ 
menen find Schweſter Maria Caprini und Schweſter Fortunata 
Quaſſé, letztere eine geborene Sudaneſin. Näheres über die 
Flucht iſt uns noch nicht mitgetheilt. 

Die Miſſionäre können natürlich einſtweilen im Sudan ihre 
Thätigkeit noch nicht aufnehmen, Migr. Sogaro hat daher vor⸗ 
derhand durch zwei Patres eine Station in Suakim errichten 
laſſen. Die Zeitſchrift des Veroneſer Miſſionsſeminars be⸗ 
richtet darüber wie folgt: „Suakim iſt die erſte Stadt in un⸗ 
ſerm apoſtol. Vikariat, welche bei der Seereiſe von Suez nach 
Aden dem Auge ſich darbietet. Der Name Suakim bedeutet 
im Arabiſchen: vom Teufel erbaute Stadt; ſie liegt auf einer 
kleinen Inſel, die mit dem Feſtland nur durch einen Damm 
zuſammenhängt. Für große Schiffe iſt die Einfahrt in den 
Hafen nicht leicht; einmal im Hafen, finden ſie indeß vortreff⸗ 
liche Ankerplätze.“ Die Lage der Stadt iſt günſtig. „Eine Fahrt 
von wenig Stunden über das Rothe Meer führt uns nach 
Mekka, eine Reiſe von 10 Tagen durch die Wüſte nach Berber 


am Nil, von wo man mit dem Dampfboot in vier Tagen nach 


Chartum gelangt. Um ſich den Zugang nach Mekka zu öffnen 
und den Aegyptern den Weg nach Chartum zu verlegen, wollte 
deßhalb der Mahdi nach dem Fall von El-Obeid ſich ſofort in 
den Beſitz von Suakim ſetzen. 
ſind Mohammedaner und zwar fanatiſche Mohammedaner, wie 


Die Einwohner von Suakim 


Nachrichten aus den Miffionen. 


ſich das bei der Nachbarſchaft Mekka's nicht anders denken 
läßt. Strömen ja in Suakim all die zahlreichen Pilgerſchaaren 
zuſammen, welche ſelbſt aus dem Innern Afrika's ſich zum 
Grabe des Propheten aufmachen. 

Im November 1885 brachen alſo die PP. Henriot und 
Speecke von Kairo aus nach Suakim auf, wo ſie nach glück⸗ 
licher Reiſe anlangten. Es begleitete ſie der Neger David 
Gſesmed und eine unſerer chriſtlichen Negerfamilien aus Kairo. 
Außer vielen Katholiken unter den engliſchen und indiſchen 
Soldaten finden ſich in Suakim noch manche katholiſche Eu: 
ropäer und Abeſſynier, die ſich des Handels wegen dort auf⸗ 
halten. Die engliſchen Behörden zeigen ſich recht freundlich 
gegen die Miſſionäre. Einſtweilen wohnen ſie noch unter einem 
indiſchen Doppelzelt, wo auch die heilige Meſſe gefeiert wird. 
‚Während P. Speecke die heiligen Geheimniſſe feiert, ſchrieb 
P. Henriot kurz nach feiner Ankunft, ‚ſorge ich für den Ge— 
ſang, und leſe Epiſtel und Evangelium auf Arabiſch vor. Eine 
kurze Erklärung des Geleſenen begleite ich mit der Bitte an 
die Anweſenden, meine Worte denen zu vermitteln, welche ent⸗ 
weder kein Arabiſch verſtehen oder abweſend find.‘ — Außer 
der Seelſorge für die engliſchen Soldaten gedenken die Miſſio⸗ 
näre überdieß eine italieniſch⸗franzöſiſche Schule zu errichten, die 
auch vielleicht Kinder aus arabiſchen Familien beſuchen würden.“ 


Südafrika. 


Miſſion am Sambeſt. P. Hiller S. J., der uns in der Februar⸗ 
nummer dieſes Jahres (vgl. oben S. 45) den Tod der PP. Gabriel 
und Petidy erzählte, hat uns aus Boroma bei Tete unter dem 
2. Januar wiederum recht traurige Nachrichten mitgetheilt. Dießmal 
haben wir zwar nicht den Tod eines Miſſionärs zu betrauern, dafür 
hat aber eine furchtbare Hungersnoth die Völker am Sambeſi heim⸗ 
geſucht und Tauſende von Opfern gefordert. P. Hiller ſchreibt: 


„Auch heute muß ich Ihnen traurige Nachrichten melden. 
Vielleicht die Hälfte der Neger in unſerer Sambeſi-Miſſion iſt 
dem Hungertode erlegen, und wie viele noch ſterben werden, 
weiß der liebe Gott. Dieſe Hungersnoth brach ſo plötzlich, ſo 
unerwartet herein, daß man unmöglich rechtzeitig Nahrungs⸗ 
mittel herbeiſchaffen konnte. Ein Zeichen vom Himmel ſchien, 
wie die Neger meinten, das Unglück anzudeuten; am 17. November 
fiel nämlich in der Richtung von Nordoſt nach Südweſt eine 
ſo unzählige Menge von Sternſchnuppen, wie man es hier 
nie geſehen hat. 

Die Urſache der Hungersnoth war wie immer Mangel an 
Regen, ſowohl vergangenes als auch dieſes Jahr. Letztes Jahr 
hatten wir den 25. Januar den letzten Regen, während es ſonſt 
bis April, ja Mai regnet. In Folge dieſes Regenmangels 
wurde das Getreide nur halb reif, und der Sambeſi trat auch 
nicht über feine Ufer; ſomit konnten weder Weizen noch Hülſen⸗ 
früchte angebaut werden. Jedoch der Hunger würde nicht ſo 
groß geworden ſein, wäre zu Anfang der nächſten Regenzeit der 
Regen während der drei erſten Monate nicht gänzlich ausge⸗ 
blieben. Niemand hatte dieß erwartet, niemand für einen ſolchen 
Fall Vorſorge getroffen; deßhalb kam der Hunger ſo unerwartet 
und hatte ſo entſetzliche Folgen, daß ein ähnlicher Fall nach 
aller Ausſage hier nie dageweſen zu ſein ſcheint. Bis zur 
Regenzeit konnten die Wälder mit wilden Früchten und Wurzeln, 
die kleinen Seen mit kartoffelartigen Knollen, der Sambeſi mit 
Fiſchen den Hunger allenfalls ſtillen. Im Detober erwartete 
man den Regen, der bis zur Reife des neuen Getreides die 
halbverhungerten Neger mit friſchen Kräutern und Früchten 


=. 

fättigen ſollte; doch Gott ſchien taub für unſere Gebete, der 
Himmel blieb geſchloſſen. In Tete und der nächſten Umgebung 
regnete es nur zweimal während dreier Monate und zwar fo 
wenig, daß das ausgeſäete Getreide zwar zum Keimen gelangte, 
doch von den erſten Sonnenſtrahlen vernichtet wurde, ſo daß 
man bis heute nicht einen einzigen grünen Halm ſieht. In 
Boroma, meinem neuen Aufenthaltsorte, regnete es zwar mehr, 
doch keineswegs hinreichend. Zweimal verbrannte die Ausſaat. 
Erſt den 29. December begann es ſtark zu regnen; gebe Gott, 
daß es lange anhalte. 

In Folge des Regenmangels war die Hitze unerträglich, 
mit einigen Ausnahmen ſtieg das Thermometer im Schatten 
bis 104° Fahr. (40°C. 32 R.). Die Hitze ſelbſt wirkte faft 
verderblicher, als der Hunger, beide zugleich machten das Uebel 
unerträglich. Tag und Nacht war man in Schweiß gebadet, 
die Haut wurde mit Ausſchlag bedeckt, und diejenigen, die 
wollene Unterkleider trugen, waren wie von einem Ausſatze 
bedeckt. Dazu kommt Schlafloſigkeit und Mangel an kräftiger 
Nahrung, woraus eine allgemeine Schwäche mit einer Art Ruhr 
erfolgt und endlich der Tod. Viele Europäer litten an dieſer 
Krankheit, ebenſo P. Courtois und ich. 

In dieſem Schwächezuſtande wurde ich nach Tete gerufen, 
um P. Courtois zu vertreten, der von drei halbſchwarzen Fürſten 
in Maſſangana gebeten war, er möge kommen, um ihre Kinder 
zu taufen. Die Veränderung des Ortes und der Nahrung 
wirkte günſtig; ſowohl P. Courtois als ich waren in Kurzem 
wieder hergeſtellt. Die Neger ſtarben jedoch zu Tauſenden, fo 
daß die Uebrigbleibenden nicht genug Kräfte hatten, die Todten 
zu beerdigen. In Tete mußten die Soldaten den Todten den 
letzten Dienſt erweiſen. Außerhalb Tete ſind die Fußſtege mit 
Schädeln und Menſchengebeinen bedeckt, welche Hyänen und 
andere Beſtien verſchleppten. Hie und da ſieht man im Sambeſi 
Leichen ſchwimmen. Hunderte armer Eingeborner belagern die 
Thüren der Europäer, um ſich als lebenslängliche Sklaven 
anzubieten. Doch niemand nimmt ſie auf, Alles leidet Noth. 
Andere ſetzen ſich auf ihr Kanoe und gehen den Fluß hinunter, 
um in der Fremde mit Weib und Kind als Sklaven ihr Brod 
zu ſuchen. Andere wiederum beſetzen, von Hunger getrieben, die 
Ufer des Sambeſi, um die mit Getreide heraufkommenden Kanoes 
zu plündern. So hat man uns vor wenigen Tagen ein Kanoe 
mit fünf Säcken Bohnen geraubt. 

Dieſe Hungersnoth beherrſcht den ganzen Sambeſi von 
Mopea bis Pandamatenka. Kaufleute, die vom Barotſe⸗Land 
zurückkehrten, erzählten uns dieß, und der faſt vertrocknete 
Sambeſi, der andere Jahre um dieſe Zeit über ſeine Ufer tritt, 
beſtätigt ihre Ausſage. In Folge des wenigen Waſſers im 
Sambeſi iſt der Fluß gefährlich zu befahren; denn die Fluß⸗ 
pferde greifen aus Mangel an Platz die Boote an und bohren 
ſie in den Grund. Solches erlebte unſer neuer Obere am 
Unterſambeſi, P. Daignault, der nach Tete kam, um die 
Miſſionsangelegenheiten zu ordnen. Ein Flußpferd kam unter 
fein Boot und mit zwei Stößen war der Schiffsboden durch⸗ 
bohrt und ſank in zwei Minuten. Der Pater ſtand auf dem 
Dache des Bootes bis unter den Hals im Waſſer. Ein Glück, 
daß das Waſſer nicht tiefer und das Ufer nicht fern war. Die 
Neger ſchwammen an's Land, zogen das Boot an einem Seile 
heran und retteten die auf dem Waſſer ſchwimmenden Kiſten. 
— Das Flußpferd iſt alſo kein ſo unſchuldiges Thier, wie man 
oft liest. — Schon wiederholt bin ich von ihnen verfolgt worden, 
doch ſo lange man ſich am Ufer hält, iſt die Gefahr nicht ſo 
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groß. Das Geraſſel einer Blechkiſte jagte eines Tages dieſem Thier 
eine ſolche Angſt ein, daß es über das Waſſer hinweg mit großen 
Sprüngen davonfloh. Am gefährlichſten ſind die weiblichen Fluß⸗ 
pferde, wenn ſie ihre Jungen bei ſich haben. Wird die Mutter, 
oder das Kleine von einem Schuß verwundet, ſo iſt das Boot 
ſicher verloren, ja ſelbſt bis auf's Land werden die Leute verfolgt. 

Für die Miſſion läßt ſich jetzt wenig thun, da die Leute 
mit Nahrungsſorgen beſchäftigt ſind. Zu Anfang des Regen⸗ 
mangels rief ich die mir zunächſt wohnenden Leute zuſammen, 
um gemeinſchaftlich mit ihnen Gott um Regen zu bitten, wobei 
ich in ihrer Sprache eine Anrede hielt, ſie unterrichtete und 
dann mit ihnen betete; doch als am dritten Tage noch kein 
Regen fiel, war ihre Geduld zu Ende. Sie kamen nicht mehr 
und nahmen ihre Zuflucht zu ihren heidniſchen Gebräuchen, 
beſonders zu den Geiſtern, die nach ihrer Meinung in den 
Bäumen wohnen; ihnen opferten ſie Tabak und Eßwaaren. 
Vor mir ſuchten ſie Alles zu verheimlichen und ihr Ausbleiben 
auf irgend eine Weiſe zu entſchuldigen. Doch als ſie auch 
von ihren Göttern ſich verlaſſen 
ſahen, kehrten ſie zu mir zurück, 
um mit mir abermals zu beten. 
Ich war aber gerade nach Tete 
berufen und bei meiner Rück⸗ 
kehr regnete es ſchon ſtark. In 
Tete hatte man zweimal eine 
neuntägige Andacht gemacht, um 
durch die Fürbitte des hl. An⸗ 
tonius Regen zu erbitten, doch 
umſonſt. Zuletzt ſagte mir der 
Gubernator: ‚Laſſen Sie heute 
die Kinder ganz allein eine 
Prozeſſion abhalten, denn uns 
Große erhört Gott nicht.“ Ich 
ordnete die Prozeſſion an, eine 
kleine Statue des hl. Antonius 
wurde von vier Kindern ge⸗ 
tragen. Man ſang zuerſt die 
Lauretaniſche Litanei und betete 


Bis jetzt habe ich nur vier Waiſenkinder aufgenommen; 
hätte ich Nahrungsmittel und Wohnung gehabt, ſo hätte ich 
Hunderte aufnehmen können, doch dieß Jahr komme ich mit 
dieſen wenigen ſchon in Noth. 40—50 Mark würden hin 
reichend ſein, ein Kind ein Jahr lang zu nähren und zu kleiden; 
was fehlen würde, könnte es ſich durch ſeine eigene Arbeit bald 
verdienen. Möchten ſich doch in Europa einige Wohlthäter für 
dieſen heiligen Zweck finden, ſie würden einen Heiden bekehren 
und chriſtlich erziehen, und ich würde den Kindern gern den 
Namen ihrer Wohlthäter geben und ſie zum täglichen Gebet 
für dieſelben anhalten! Ich bitte daher demüthigſt alle Freunde 
der Miſſion, zur größern Ehre Gottes und zum Heile der 
armen Neger für das Waiſenhaus in Boroma ein 
kleines Scherflein beizutragen. Die Kinder hier ſollen von den 
Negern abgeſondert, unter Aufſicht der Miſſionäre und Laien⸗ 
brüder zu guten Chriſten erzogen, zur Arbeit angeleitet, in 
Acker⸗ und Gartenbau, in Spinnen und Weben und anderen 
für dieſe Gegend brauchbaren Handwerken unterrichtet werden. 
Nach Beendigung der hierzu 
gehörigen Gebäude beabſichtigen 
wir ein Haus für Ordens⸗ 
ſchweſtern zur Erziehung der 
Mädchen zu bauen. Nur auf 
dieſem Wege kann die Miſſion 
am Sambeſi eine dauerhafte 
Grundlage für Bekehrung und 
Civiliſation der Neger bieten; 
denn in dieſem Waiſenhaus 
ſollen nicht nur Coloniſten 
und Handwerker, ſondern Ka⸗ 
techiſten, Apoſtel der Neger 
gebildet werden, mit denen 
die Miſſionäre leicht in's In⸗ 
nere Afrika's vordringen kön⸗ 
nen. Ich glaube, dieſelben wer⸗ 
den weit geeigneter ſein, ihren 
Brüdern das Evangelium zu 


predigen, als ein kranker und 


dann den Roſenkranz. Und ſiehe 
da, die Prozeſſion war noch nicht 
zu Ende, als der heißerſehnte 
Regen eintraf, ſo daß die Kinder 
ſich ſchnell flüchten mußten. 
Bis jetzt habe ich für das Miſſionswerk in Boroma noch 
wenig thun können, da ich mich größtentheils mit Lebens⸗ und 
Wohnungsſorgen beſchäftigen mußte, ohne die Zeit zu rechnen, 
die man hier mit Fieber und Unwohlſein zubringt. Auf letzteres 
muß man jährlich drei bis vier Monate rechnen. Die Kapelle 
konnte ich wegen der Hungersnoth und anderer Hinderniſſe ver⸗ 
gangenes Jahr nicht beenden. Ich hoffe, daß ich dieſes Jahr 
ſowohl die Kapelle als ein Waiſenhaus für einige 30 Kinder 
werde beenden können. Unſer Plan iſt mit der Erziehung der 
Kinder zu beginnen, wie es die Miſſionäre von Bagamoyo 
thun; denn nur dieſe Methode kann mit Erfolg gekrönt werden. 
Mit den Erwachſenen iſt die Sache ſchwierig. Es melden ſich 
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wohl manche zum Unterrichte; doch ſobald man ihnen ernſtlich 


über das ſechste Gebot ſpricht, iſt der Wille, ſich taufen zu 
laſſen, dahin, oder wenn ſie auch in dieſem Punkte Beſſerung 
verſprechen, ſo leben ſie doch in ſolchen Verhältniſſen, daß eine 
Beſſerung moraliſch ſehr ſchwierig ſein würde. 


Msgr. Hagemann, Begründer der Miſſion von Hammerfeſt. 


der Sprache nur halb kundiger 
Europäer, der kaum angekom⸗ 
men ſchon als todt gemeldet 
wird, wie es bis jetzt leider 


ſo häufig geſchah.“ 
Nordamerika. 


Miffon im Jelſengebirge. Fr. Wlaslowski S. J., welcher 
uns ſchon in der Januarnummer dieſes Jahres von der blühenden 
Miſſion unter den Plattköpfen erzählte, ſchickt uns ſoeben die folgende 
Beſchreibung des Weihnachtsfeſtes in derſelben Miſſion: 


„Unſere Indianer haben bei der vergangenen Weihnachts⸗ 
feier großen Eifer an den Tag gelegt. Von weither kamen 
dieſe Wilden, Wind und Wetter trotzend, zur Miſſion, um hier 
dem neugeborenen göttlichen Kinde zu huldigen. Schon die 
neuntägige Andacht, die dem Feſte vorausging, war ſtark be⸗ 
ſucht, und die Indianer wurden nicht müde, während derſelben 
die heiligen Sacramente zu empfangen und täglich die Kirche 
zu beſuchen. Am Feſte ſelbſt mochten etwa 1000 Indianer 
im Lager ſein. Da gab es nun freilich viel zu thun. Den 
ganzen Vorabend des Feſtes brachten drei Patres im Beicht⸗ 
ſtuhle zu, während die Kloſterfrauen mit dem Schmücken ber 


Va... 


Nachrichten aus den Miſſionen. 133 


Kirche vollauf beſchäftigt waren. Auch die Häuptlinge thaten 
ihre Schuldigkeit; ſie riefen die Beichtkinder zur Kirche, wenn 
ſolche fehlten, und wachten im Lager, um Unruhen vorzubeugen, 
die leicht bei einer ſolchen Gelegenheit durch fremde und noch 
rohe Indianer geſtiftet werden könnten. — Unter ſolchen frommen 
Vorbereitungen brach die heilige Nacht an. Tiefe, feierliche 
Stille herrſchte im ganzen Lager bis gegen Mitternacht, als die 
Glocke ertönte und die Gläubigen zum Gottesdienſte rief. Da 
kam Leben in das Lager; in Haufen ſah man die Indianer der 
Kirche zueilen, und es war wohl keiner, der es in jener Nacht 
gewagt hätte, zu Hauſe zurückzubleiben. Sie verſammelten ſich 
vor der Hauptpforte der Kirche, die jedoch noch verſchloſſen blieb; 
hier harrte ihrer die Muſikbande unter Fackelbegleitung und 


mit meiner Antwort zufriedengeſtellt zu ſein . Ein Spiegel, 
der in der Grotte befeſtigt war und die Fernſicht der etwa 
4 qm meſſenden Krippe verdoppelte, blieb ein Räthſel für meine 
wilden Beſucher. Sie wunderten ſich, wie es möglich wäre, 
eine ſo große Fernſicht zu erhalten, und unterſuchten die Außen— 
wände, konnten aber da nichts bemerken, das ihre Schwierigkeit 
gelöst hätte. Obwohl die Krippe in jeglicher Hinſicht mangel— 
haft war, ſo hat ſie nichtsdeſtoweniger ihren gewünſchten Zweck 
erreicht. Meine Erklärungen ſchienen die Indianer recht zu 
bewegen; fie knieten nieder und beteten; einige fromme Mütter: 
chen ſchluchzten und weinten ſogar, da ſie ſahen, daß die aller— 
ſeligſte Jungfrau nichts hatte, um das göttliche Kind gegen 
die Kälte zu ſchützen. — In dieſer Weiſe hatte ſich mein Zimmer 


die Knabenſchule, in Reih und Glied aufgeſtellt. Die größte | am diefem Tage in eine Kapelle verwandelt. 


Ordnung herrſchte unter der 
Menſchenmaſſe und die Stille 
wurde nur von den Anwei⸗ 
ſungen der Häuptlinge unter⸗ 
brochen. Nach einer Viertel⸗ 
ſtunde Wartens ertönte wiederum 
die Glocke, die Eingangsthüre 
wurde geöffnet, Hunderte von 
Schüſſen krachten, und unter 
den Klängen der Muſik traten 
die Indianer in das taghell 
erleuchtete Gotteshaus. Die 
Feierlichkeit dauerte ſehr lange; 
denn alle Ceremonien wurden 
i auf das Feſtlichſte vorgenommen 
und zwei Predigten gehalten, 
die eine in der engliſchen, die 
andere in der Kaliſpelſprache. 
Rührend war es zu ſehen, und 
ich glaube, gar manchem Weißen 
hätten Thränen in den Augen 
geſtanden beim Anblicke der An⸗ 
dacht und Beſcheidenheit, mit der 
ſich an 600 Wilde dem Tiſche 
des Herrn nahten. Um 9 Uhr 
des Morgens wurde Hochamt 
gehalten, und zu dieſem wie 
auch zum Segen und der Pre—⸗ 
digt, die des Abends ſtattfanden, 
kamen die Indianer vollzählig. 

Während des Tages beſuch— 
ten die Indianer meine Krippe, 
die ich aus Mangel an paſſendem Raume in der Kirche in 
meinem eigenen Zimmer errichtet hatte. Da waren freilich 
keine reich gekleideten Figuren, wie man ſie in den berühmten 
Krippen Roms oder Genua's ſehen kann; es waren einfache 
Papierbilder, die mir eine wohlthätige Perſon aus Deutſchland 
geſandt hatte und zu welchen ich einige hier gemalte Bilder, die 
Indianer, Zelte u. dergl. vorſtellten, hinzufügte. Die letzteren 
waren nothwendig; denn die Krippe war ja für Indianer be 
ſtimmt. Man ſah demnach in der Krippe Rothhäute mit Feder: 
büſchen unter den Palmen Paläſtina's wandeln, und auf den 
Höhen des Libanon gewahrte man Indianerzelte und Blockhäuſer. 
Ein Indianer frug mich, wo denn der Häuptling jener Wilden 
wäre; ich wies auf eines der Bilder und ſagte ihm: ‚Sieh! da 
kommt er eben aus dem Zelte heraus. Der Indianer ſchien 


P. Dominikus Iribarne, ermordet in Oſt-Cochinchina den 20. Aug. 1885. 


Daß Gott am Weihnachts— 
feſte eine ſolche Ehre gebracht 
werden und für das Heil der 
Gläubigen hieraus ſo großes 
Gut entſprießen ſollte, ſchien 
aber der böſe Feind wohl geahnt 
zu haben, und hat es mit aller 
ſeiner Macht, obwohl vergeblich, 
zu hindern geſucht. Einige Tage 
nämlich vor dem Feſte kamen mit 
dem Eiſenbahnzuge aus Spokane 
Falls zwei betrunkene Indianer 
und ſtiegen auf der der Agentur 
zunächſt liegenden Station Arlee 
ab. Anſtatt ſich aber nach Hauſe 
zu begeben, traten ſie in einen 
von der Station nicht weit 
entfernten Spezereiladen. Der 
Kaufmann ſuchte ſich ſolcher 
Kunden kurz und bündig zu ent⸗ 
ledigen, indem er ſie beide zur 
Thür hinausſtieß. Hiermit zeigte 
er freilich, daß er wenig mit 
Indianern umzugehen wußte; 
denn die zwei, erzürnt über eine 
ſo grobe Behandlung, zogen ihre 
Waffen und einer von ihnen 
feuerte auf den Kaufmann. Er 
ſchoß fehl, und bevor er noch 
einen zweiten Schuß hatte ab⸗ 
feuern können, fiel er ſelbſt von 
einer Kugel getroffen todt zu 
Boden. Der andere ſuchte nun eilends zu fliehen, wurde aber von 
einem zweiten Schuſſe des Kaufmannes ſchwer an der Hüfte ver— 
wundet. Der Agent berichtete den Vorfall nach der Bezirks— 
ſtadt Miſſoula und bat um den Sheriff. Die Indianer hatten 


1 Mit welcher Einfalt oft die Indianer ſprechen, wird zwar den 
Leſern bekannt ſein; immerhin iſt das folgende Beiſpiel beſonders 
charakteriſtiſch: P. Brando 8. J., von dem ich weiter unten reden 
werde, ſchreibt mir unter Anderem aus der Miſſion der Cheyenne 
(Indian Territory), daß der große Häuptling daſelbſt ſich über die 
Weißen ſehr beklagte. Auf die Frage des Paters, warum er gegen die 
Weißen ſo aufgebracht ſei, antwortete er: „Habe ich nicht guten 
Grund, mich über die Weißen zu beklagen? Sie waren es, die den großen 
Geiſt tödteten, und der große Geiſt iſt deßhalb in den Himmel ges 
fahren, und nun müſſen wir hier des Hungers ſterben.“ 


Nachrichten aus den Miffionen. 


aber die Abſichten des Agenten durchſchaut, fie begaben ſich fo: 
mit auf die Station, und als der Sheriff ankam, ſo entwaffne⸗ 
ten ſie ihn und führten ihn als Gefangenen weg. Die Sache 
ſchien nun eine ſchiefe Wendung zu nehmen. Die Indianer 
wurden jetzt zweier Vergehen angeklagt: 1. daß ſie die Gerichts⸗ 
behörde zu fein beanſpruchten in einem Gebiete, das der Eiſen⸗ 
bahn⸗Geſellſchaft gehöre; 2. daß fie einen Beamten in feinem 
Dienſte entwaffnet und gefangen nahmen. Der Agent tele⸗ 
graphirte daher um Soldaten: ob wirklich mit der Abſicht, 
einen kleinen Krieg anzufangen, oder nur, um den Indianern 
Furcht einzujagen, kann ich nicht ſagen. Thatſache iſt, daß 
weder die Soldaten ankamen, noch die Indianer ſich einſchüch— 
tern ließen. In Folge deſſen ſuchte man auf gutem Wege 
übereinzukommen, und es wurde zur Schlichtung der Streitig— 
keiten ein Termin auf den 26. December in Miſſoula anbe⸗ 
raumt. Nachdem die Häuptlinge ihr Weihnachtsfeſt mit aller 
tube gefeiert hatten, begaben fie ſich des nächſten Tages ohne 
irgend welche Furcht zum Termin nach Miſſoula. Sie geſtan— 
den zu, der Boden, wo das Verbrechen verübt worden, ſei Eigen— 
thum der Eiſenbahn-Geſellſchaft, ſagten aber, demungeachtet 
mache jener Boden einen Theil der Indianer-Reſervation aus und 
falle daher unter ihre Gerichtsbarkeit. Nach vielem Hin- und 
Herreden wurde den Indianern Recht zugeſtanden und aner— 
kannt, daß der Vorfall ihrer Gerichtsobrigkeit unterſtehe. Da 
war aber nichts mehr zu richten übrig geblieben; denn der eine 
Indianer war todt, der andere ſchwer verwundet und ſomit 
hinlänglich beſtraft; und die Kaufmannsfamilie war während 
der Streitigkeiten mit Kind und Kegel verſchwunden. Es war 
ein Lärm um Nichts geweſen. 

Zum Schluſſe will ich noch ein Wort über die neu zu grün⸗ 
denden Miſſionen ſagen. Unter den letzteren war die der Che 
henne als eine der hoffnungsreichſten beſonders berückſichtigt 
worden. Die Gründung derielben wurde dem P. Brando 8. J., 
der ſchon mit vielem Erfolg unter den Schwarzfüßen und Piegans 
gearbeitet hatte, anvertraut. Aus einem Briefe dieſes Paters 
entnehme ich nun, daß die Miſſion aufgegeben werden müſſe, 
und daß, ſobald die Wege gangbar werden, er die Cheyenne 
verlaſſen und ſich zu den Krähenindianern begeben werde, um 
dort eine Miſſion zu gründen. Die Krähenindianer bitten ſeit 
mehr denn zwölf Jahren um Schwarzröcke, bis dahin war es 


aber unmöglich geweſen, ihren Wünſchen nachzukommen. Einige 
derſelben waren von P. de Smet getauft worden, und ſeit 


dieſer Zeit konnte wenig oder gar nichts für ſie gethan werden. 
Die Reſervation der Crows, die 7364 engl. TMeilen groß iſt, 
d. i. um 5124 Meilen größer als die der Flatheads, liegt 
212 Meilen öſtlich von Helena, der Hauptſtadt Montana's; 
die Crows (Krähenindianer) belaufen ſich auf etwa 6000 Köpfe. 
Auf einer Durchreiſe durch Montana begegnete mir einer von 
deren Häuptlingen. Er nannte ſich big ox (großer Ochſe, ein 
Ehrenname unter den Indianern); durch Zeichen gab er mir 
zu verſtehen, daß ihn und die Seinigen das Nagen des Hungers 
nöthige, um Almoſen zu bitten. Ich glaube, daß Gott dieſen 
Indianern eine ſolche Prüfung geſchickt hat, um ſie in den 
Schooß der heiligen Kirche aufzunehmen, und daß ſich ſomit den 
Miſſionären dort ein ergiebiges Arbeitsfeld aufthut.“ 


Oceanien. 


Apoſtoliſches Viſariat Melaneſten und Mikronefien. 
In der Januarnummer (S. 22 ff.) erzählten wir, wie die Miſſio⸗ 
näre von Iſſoudun auf der Pule-Inſel an der Südküſte von Neu⸗ 


Guinea im Sommer 1885 eine Miſſion eröffneten. Das Werk ift _ 
leider in ſeinem Beginn geſtört worden. Mit großer Mühe hatte P. Verius 
ſich ein Haus und eine Kapelle gebaut und glaubte ſchon die erſten 
Schwierigkeiten überwunden zu haben, als plötzlich ein Befehl des 
engliſchen Gouverneurs ihn ſeinem Arbeitsfelde entriß. Der Brief iſt 
vom 3. Nov. 1885 datirt aus Thursday⸗Island in der Torresſtraße: 


„Am 8. September kam ein Segel in Sicht. Es war der 
„Ellangowans, das Schiff der proteſtantiſchen Miſſion. Zu meinem 
Staunen ſteuerte er in den Hafen. Ich hoffte, endlich Briefe 
zu erhalten. Freilich brachte er Briefe, aber nicht von Thursday! 

Ich lief geſchwind an's Ufer hinab, nahm drei Wilde in 
unſere Pirogue und ruderte auf das Segelſchiff zu. Noch hatte 
ich nicht die Hälfte der Entfernung zurückgelegt, als ich das 
Schiff eine Schaluppe ausſetzen ſah. Der Herr, welcher die 
ſelbe beſtieg, nannte mir feine Titel: Geſandter und Secretär 
Sr. Excellenz des Generals Scratchlez, Gouverneurs der eng⸗ 
liſchen Colonien in Neu-Guinea. Kapitän Musgrave — ſo heißt der 
Secretär — übergab mir einen Brief des Generals, deſſen kurzer 
Inhalt lautete: „Ich ſende Ihnen den Herrn Kapitän Musgrave 
mit unbeſchränkter Vollmacht zur Erledigung der Angelegenheit 
Ihrer Niederlaſſung in Neu-Guinea.“ „Ich gebe Ihnen den Rath, 
Ihre Arbeiten auf der Pule-Inſel einzuſtellen, ſagte Kapitän 
Musgrave, und ſich auf der Südoſtküſte von Neu-Guinea oder 
noch beſſer auf den Louiſiaden niederzulaſſen, wo es noch keine 
proteſtantiſche Miſſion gibt. Zu dieſem Zwecke wird 
Ihnen der General im December einen Dampfer zur Verfügung 
ſtellen, damit Sie die Küſten beſuchen und ſich einen Platz aus⸗ 
wählen können.“ Ich antwortete: ‚Nur der hochw. P. Navarre 
kann Ihnen eine endgültige Antwort geben. Ich habe gar 
keine Vollmacht zu einer derartigen Verhandlung und kann nur 
ſagen, daß das Aufgeben der Pule-Inſel uns ein ſchmerzliches 
Opfer wäre.“ 

Während wir über die Sache redeten, zeigte ich dem Ka⸗ 
pitän Musgrave die von der Miſſion unternommenen Arbeiten: 
die Wege, den Brunnen, die verſchiedenen Gebäude u. ſ. w., 
und ſuchte ihm nach meinen beſten Kräften die Gründe unſerer 
Niederlaſſung auf Pule begreiflich zu machen. Der Herr Ka: 
pitän Musgrave war ſehr höflich, begriff Alles, aber ſeine 
Reden machten mir den Eindruck, daß unſere Abreiſe eine bereits 
beſchloſſene Sache ſei. Ich bat ſchließlich um die Erlaubniß, nach 
Port⸗Moresby gehen zu dürfen; meine Abſicht war, dort einige 
Vorräthe, welche mir zur Neige gingen, einzukaufen, ferner mit 
Seiner Excellenz perſönlich zu verhandeln, an P. Navarre zu 
ſchreiben und dann nach der Mule-Inſel zurückzukehren. ‚Ganz 
gut, antwortete mir der Secretär; ‚ich hoffe, Ihnen binnen 
zehn Tagen ein kleines Boot ſenden zu ä das Sie nach 
Port⸗Moresby bringen wird.“ 

Statt dieſes Bootes kam der „Ellangowan“. Der Kapitän 
des Schiffes übergab mir ein Schreiben an den R. P. Navarre, 
eine Denkſchrift, welche die Vorgänge der Reihe nach aufzählte, N 
und einen Brief an mich. Derſelbe eröffnete mir, der ‚Ellan- 
gomwan“ ſtehe zu meiner Verfügung, nicht zu einer Fahrt nach 
Port⸗Moresby, wie es ausgemacht war und wie ich es gehofft 
hatte, ſondern direct nach Thursday⸗Island zurück. Das 
änderte die Sache; allein ich mußte mich ergeben. ö 

Am 15. September war Morgens ſchon Alles zur Abfahrt 
bereit. Wir ſagten unſern Leuten auf der lieben Inſel „Auf 
Wiederſehen“ und beſtiegen Nachmittags 2 Uhr die Schaluppe 
welche uns an Bord des ‚Ellangowan‘ bringen ſollte. Die 
Thränen traten mir in die Augen, als ich zum Hafen hinab 


ging. Die Wilden hatten ſich verſammelt und weinten eben: 
falls, fo daß ſelbſt die wetterharten Matroſen, welche uns ab— 
holten, ergriffen waren und zu einander ſagten: ‚Die armen 
Leute wiſſen, wer ihre wahren Freunde find.‘ — Miſſionär, 
wiederholten die Wilden, ‚weßhalb verläſſeſt du Noro?‘ und 
alle nahmen uns das Verſprechen ab, bald wiederzukommen. 
Endlich ſtieß die Schaluppe vom Ufer ab; aber ſie wollten uns 
noch nicht verlaſſen, fie folgten uns im Waſſer nach und ſchoben 
ſelbſt das Fahrzeug. Komm' bald wieder, ich bitte dich darum, 
rief der alte Häuptling Rauma in Thränen; ‚deine Abreiſe 
betrübt mich und ich will dich wiederſehen.“ Die Weiber und 
Kinder weinten laut, während den wilden Männern, welche 
ſchweigend uns nachblickten, dicke Thränen über die Backen liefen 
— es ſchnitt mir in's Herz! Als dann das Waſſer zu tief 
wurde und ſie uns nicht mehr folgen konnten, riefen ſie uns 
noch lange nach: ‚Miffionär, komme wieder, kehre zurück, ver: 
giß nicht deine Kinder von Norvo!! Das waren die letzten 
Worte, die ich verſtand. Die Wilden blieben noch lange am 
Ufer und winkten uns mit den Händen Lebewohl. 

Die Seereiſe war mühſelig; denn die unvermeidliche See— 
krankheit ſetzte mir mehr zu als je. Am 17. September gegen 
6 Uhr Abends landeten wir endlich in Thursday. Wie ſoll 
ich Ihnen die Verwunderung des hochw. P. Navarre beſchreiben! 
Ich erklärte ihm den Vorfall. Wir waren traurig, aber doch 
in den Willen Gottes ergeben, und denken jetzt auf Mittel und 
Wege, bald wieder nach der Pule-⸗Inſel zurückzukehren.“ 


5 Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Für die Miſſion von Süd⸗Schantung find aus dem Mifjions- 
hauſe von Steyl 5 Miſſionäre abgereist. Am erſten Faſtenſonntag 
fand die Abſchiedsfeier ſtatt. Der hochw. Herr apoſt. Vikar Anzer 


Zwei Beifpiele von Beſeſſenheit, welche namentlich in den 
heidniſchen Ländern auch heutzutage noch häufig genug, und zwar in 
ganz auffallender Weiſe, vorkommt, entnehmen wir einem Briefe des 
hochw. P. Roſſi S. J., Miſſionär in Kiangnan (China): 
„Während des Maimonates beging man nicht weit von unſerer 
Reſidenz zu Sutſcheu in der Pagode Zuo⸗wang⸗miao (Pagode der 


Zweifel iſt dieſe Verehrung der Schlange der Teufelsdienſt in ſeiner 
; älteften Form. Während des Feſtes kam ein ſchwächliches, gegen 
186 Jahre zählendes Mädchen an der Pagode vorüber. Plötzlich fällt 
es in Ohnmacht, zerreißt feine Kleider, ſchlägt und verwünſcht Vater 
und Mutter, und hebt wie ſpielend einen Stein auf, den die ſtärkſten 
Männer kaum von der Stelle zu rücken vermochten. Zu Hauſe ſchlug 
es mit dem Rücken der Hand auf einen ſchweren Tiſch, daß dieſer 
aus den Fugen ging. Mehrere Tage hindurch blieb es, ohne zu eſſen 
oder zu ſchlafen, in einem Zuſtande offenbarer Beſeſſenheit. Die be⸗ 
ſtürzten Eltern ſuchten Hülfe bei den Nachbarn. Ein Arzt, den 
P. Platel getauft hatte, rieth ihnen, unſere Kirche zu beſuchen und 
an Gott zu glauben. Der Rath wurde angenommen, und ſo wandte 
ſich der Vater der Beſeſſenen an mich und erzählte den Hergang der 
ganzen Sache. „Es gibt nur ein Heilmittel, antwortete ich, aber es 
wirkt ſicher, wenn dieſe Krankheit ein Werk des böſen Geiſtes iſt.“ — 
„Ich zaudere keinen Augenblick!“ — „Dann glaube mit deiner ganzen 
Familie an Gott; aber merke wohl, es bedarf eines feſten Glaubens, 
8 ohne jeden Rückhalt; weder Gott noch den Teufel wirſt du hintergehen. 
Sodann ſchaffe die Götzenbilder aus deinem Hauſe; hier iſt Weihwaſſer 
und eine Medaille der allerſeligſten Jungfrau, die, wie du ſiehſt, der 


Königsſchlange) ein Feſt zu Ehren des dort aufgeſtellten Götzen: ohne 
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überreichte ſelbſt den neuen Mitarbeitern in dem ihm vom Heiligen 
Vater anvertrauten Weinberge das Miſſionskreuz. Drei Prieſter, die 
Herren Erlemann, der Baumeiſter des Miſſionshauſes, Pieper und 
Vilſtermann, traten dann die große Miſſionsreiſe an. Zwei Tage 
ſpäter folgten ihnen zwei Laienbrüder; Bruder Joſeph, ein Schreiner, 
und Bruder Auguſtin, ein Schloſſer, auf einem kürzern Wege nach 
der Seeküſte Italiens hin. Herr Biſchof Anzer wird durch wichtige 
Geſchäfte noch einige Wochen in Steyl zurückgehalten. Derſelbe hat 
am Feſte des hl. Gregor 65 Poſtulanten und Zöglingen des Miſ— 
ſionshauſes das heilige Sacrament der Firmung geſpendet. Am 20 d. M. 
erhielten fünf Zöglinge des Hauſes durch ihn die Subdiakonatsweihe. 
Gegenwärtig ſind bereits über 200 Zöglinge in Steyl, welche ſich den 
Studien widmen, und faſt täglich kommen neue Anmeldungen an: 
ein Beweis, wie ſehr in Deutſchland das Intereſſe für die auswärtigen 
Miſſionen wächst. Mit Freuden erſehen wir aus einem ſoeben ver— 
öffentlichten Gabenverzeichniß, daß der Aufruf des hochw. Herrn Anzer 
nicht ohne Erfolg blieb, indem in den Monaten December, Januar 
und Februar für die Miſſion von Süd⸗Schantung die anſehnliche 
Summe von über 20 600 Mark, meiſt in kleineren Gaben, einging. 
— Aus Armenien werden wieder zahlreiche Uebertritte zur katholiſchen 
Kirche gemeldet. Die Bewegung iſt ſo ſtark, daß bei der letzten 
Generalverſammlung des nichtunirten armeniſchen Patriarchates eine 
Interpellation geſtellt wurde, welche Maßnahmen der Patriarch dieſen 
Bekehrungen gegenüber treffen wolle. Auch die nichtunirte Preſſe hat 
ſich der Frage bemächtigt. Dieſer Alarmruf beſtimmte den Rath des 
Patriarchen, genaue Angaben über die Bewegung von den hauptſäch⸗ 
lichen Orten zu verlangen. Trotzdem haben ſich in jüngſter Zeit 
allein im Thale von Karputh, am obern Laufe des Euphrat, in 
verſchiedenen Gemeinden 127 Familien mit der katholiſchen Kirche 
vereinigt. Ebenſo ſind in Amaſia, Marſivan und in der Gegend von 
Trapezunt gegen 200 Familien übergetreten. Aus Amaſia ſchreibt 
P. Brunel S. J.: „Wir konnten 350 ſchismatiſche Armenier in die 
heilige katholiſche Kirche aufnehmen. Unſere Schule, die vormals nur 
60 Schüler zählte, wird jetzt von 130 Kindern beſucht.“ 


Miscellen. 


Schlange, welche ihr in eurer Pagode verehrt, den Kopf zertritt, 
Glaube alſo und die Heilung iſt gewiß.‘ — ‚Gut, erwiederte der Vater, 
„diefen Abend noch bringe ich euch die Götzenbilder, an deren Platze 
das Bild der Jungfrau ſtehen ſoll.“ — Abends wartete ich vergeblich. 
Während nämlich der Mann mich aufſuchte, wurde ein Zauberer ge— 
rufen, der für den Lohn von 600 Sapeken allerlei Luftſprünge und 
Grimaſſen ausführte. Mir ließ man melden, die Bilder würden am 
nächſten Morgen kommen. ‚Nur zu,“ dachte ich, ‚immer der alte Be⸗ 
trug des Teufels; man ſchiebt es auf ſo lang als möglich und am 
Ende richtet man doch nichts aus!“ Am andern Morgen trat der Arzt 
ſichtlich niedergeſchlagen in mein Zimmer: „Es iſt nichts zu machen, 
fie wollen nicht mehr.“ — Beſuche fie wenigſtens noch einmal, ermun— 
terte ich ihn, und ſage ihnen in meinem Auftrage, daß es keine andere 
Rettung für Leib und Seele ihres Kindes mehr gäbe. Thuſt du es 
nicht der Eltern wegen, ſo thue es für das Seelenheil des Kindes, das 
geſtern noch die heilige Taufe verlangte.“ Er eilte hin und brachte die 
Leute wirklich auf beſſere Gedanken. Da ſie nur zur Miethe wohnten, 
gaben ſie wenigſtens alles her, was ihnen an abergläubiſchen Gegen— 
ſtänden zugehörte. Darauf beſprengte man das Haus mit Weihwaſſer, 
hing dem Mädchen die Medaille um und ſtellte das Bild Mariens an 
den Platz, welcher der ehrenvollſte zu ſein ſchien. Sogleich war das 
Mädchen geheilt, nur verblieb ihm eine äußerſte Schwäche. Am an— 
dern Tage trug es der Vater zur Kirche, wo es überglücklich die 
heilige Meſſe anhörte. Nach derſelben ſetzte ich ihm die Glaubens—⸗ 
wahrheiten aus einander, ſowie die Pflicht, dem Teufelsdienſte zu ent- 
ſagen. Im Laufe des Tages mußte ich nach Schanghai abreiſen. — 
Bei meiner Rückkehr erkundigte ich mich nach der Kranken. „Sie iſt 
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vollkommen geheilt, ſagte mir der Arzt, ‚und lernt mit ihrem Vater 
an den Gebeten.“ Weiterhin erzählte man, wie am Tage der voll⸗ 
ſtändigen Heilung ſich oben im Gebälk eine Schlange zeigte. Als die 
Anweſenden ſie tödten wollten, ließ ſie ſich mitten in den Wohnraum 
fallen und verſchwand, ohne daß jemand ihr Verſchwinden ſich zu er⸗ 
klären wußte. Die Nachbarn ſind nicht wenig verwundert über dieſe 
Vorgänge. — Ich füge noch bei, was eine andere Frau, die auch 
Chriſtin werden will, mir erzählte: „Ich bin Wittwe; von meinen 
beiden Töchtern iſt die eine, nach Von-ſi zu, an einen niedern Militär⸗ 
Mandarin verheirathet. Sie hatten zwei Kinder, aber der Teufel fuhr 
in meine Tochter und ſo hat der Mandarin ſie mir zurückgeſchickt. 
Sie ſträubt ſich gegen jegliche Kleidung, ſchlägt jedermann, zerbricht 
Alles, enthält ſich faſt gänzlich der Nahrung und verrichtet Dinge, die 
weit über ihre Kräfte gehen. Nachts redet ſie mit jemand, den ſonſt 
keiner gewahrt, bittet ihn, ſie nicht zu ſchlagen, und beklagt ſich über 
die Mißhandlungen, die ſie erfährt. Als ich von der Heilung der 
Tochter Wang⸗kong ſe's vernahm, ſagte ich: Auch ich will an Gott 
glauben und die Heilung meiner Tochter erlangen.‘ — Gut, antwortete 
ich, „dann gebe ich dir ein Bild und zwei Medaillen, eine für dich und 
eine für deine Tochter. Aber iſt dein Gatte damit einverſtanden?“ — 
„Er iſt einverſtanden und würde ſelbſt gerne den Glauben annehmen.“ — 
„Nun, faſſen wir Muth; wenn deine Tochter geheilt werden ſoll, heißt 
es beten.“ — Ich ſetze auf dieſe Bekehrung die beſten Hoffnungen. Sie 
ſehen, wie der Teufel, ohne es zu wollen, die Sache Chriſti fördert. — 
Im ſelben Orte verlangt noch eine andere Familie die Taufe, ſowie 
zwei gute Alte aus benachbarten Orten. Hoffen wir, daß das heiligſte 
Herz das angefangene Werk zu Ende führen wird.“ 


Volniſche Jelizianerinnen in Amerika. Vor elf Jahren 
verließen fünf Felizianerinnen unter Leitung der Mutter Monika 
Galizien und begaben ſich nach Amerika. In dieſer kurzen Zeit er⸗ 
hielten ſie einen ſo großen Zuwachs, daß ſie jetzt eine eigene Ordens⸗ 
provinz ausmachen, die indeß noch von der Generaloberin in Krakau 
abhängt. Sie zählen mit Ausſchluß der Aſpirantinnen 121 Ordens⸗ 
mitglieder, unter denen ſich 61 Novizinnen befinden. — Unter den 
19 Häuſern, die ſie bereits beſitzen, iſt das dem hl. Franciscus ge⸗ 
weihte Mutterhaus in Detroit das wichtigſte. Dort iſt auch das No⸗ 
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viziat. Die übrigen Häuſer find folgende: 1. Das a der hl. Clara 
mit einer Waiſenanſtalt in Polonia. — 2. Das Haus von der Kreuz⸗ 
erhöhung in La Salle. — 3. Das Haus des hl. Felix in Bay⸗City. 
— 4. Das Haus des heiligſten Herzens Jeſu in Otis. — 5. Das 
Haus des heiligen Herzens Mariä in Buffalo. — 6. Das Haus der 
Mutter Gottes von den Engeln in Chicago. — 7. Das Haus der 
ſchmerzhaften Mutter Gottes in Chamokin. — 8 Das Haus der 
hl. Eliſabeth in Detroit. — 9. Das Haus des hl. Antonius in Balti⸗ 
more. — 10. Das Haus der Unbefleckten Empfängniß in Grand⸗ 
Rapids. — 11. Das Haus des hl. Cajetan in Lemont. — 12. Das 
Haus des hl. Wenzeslaus in Detroit. — 13. Das Haus der hl. Monika 
in Maneſtee. — 14. Das Haus der hl. Thereſia in South⸗Chicago. — 
15. Das Haus der Mutter Gottes vom Roſenkranz in Mont⸗Carmel. 
— 16. Das Haus des hl. Adalbert in Detroit. — 17. Das Haus des 
hl. Antonius in Toledo. — 18. Das Haus der hl. Hedwig in Toledo. 

Die Wirkſamkeit der Felizianerinnen erſtreckt ſich beſonders auf 
die Schulen. Trotz mannigfacher Schwierigkeiten kommen ſie ihren 
Pflichten trefflich nach, und erwerben ſich durch ihre Aufopferung, 
Geduld und wohlgeregelte Arbeit die Hochachtung und Theilnahme 
aller, beſonders der Prieſter und Biſchöfe. 


Statiſtiſ aller Miſſtionen des Ordens des hl. Franziskus 
in China im Jahre 1885. 


= . 
Katho E 3 
vikariate. Einwohner. |. 2 2 8 8 SS 
likon. 282 22|S 9885 
se „ & 8 
1. Schan⸗ t! 15 000 00016 = 7 23 6 130 
2. Schen⸗ ſ m. 12 000 000 23 975 8 | 18 34138 
3. Schan⸗tong. . . . 30 000 00016 356 11928 125 
4. Oſt⸗Hu⸗pe .. . 11000 000 12 279 17 13 22 
5. Nordweſt⸗Hu⸗pe 8 000 000 6000| 7 815 86 
6. Südweſt⸗Hu⸗pe. . 9 000 000 3878| 8 5| 7 52 
7. Süd⸗Hu⸗nan .. 10 000 000 4989| 3 10 8 40 
Zuſammen: 95 000 00083 477 61 | 86 120 515 | 1156 
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